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  1933 errichteten die Nationalsozialisten das Dritte Reich.


  1939 begann Deutschland den Zweiten Weltkrieg.


  1945 wurde der deutsche Faschismus besiegt; der Zweite Weltkrieg war zu Ende.


  Während des Dritten Reiches wurden von den Nationalsozialisten 6 Millionen Juden umgebracht. Während des Zweiten Weltkriegs wurden 50 Millionen Menschen getötet.


  


  »Jagd auf Außenseiter« spielt nach der Währungsreform von 1948. Wenn auch nur für kurze Zeit war das Unterste zuoberst. Es herrschte Mangel am Allernotwendigsten. Die Städte waren ausgebombt. Viele mußten in Baracken leben. Die Dörfer waren überfüllt durch die Einquartierung der Flüchtlinge. Familien waren zugrunde gegangen und auseinandergerissen. Kriegsgefangene kamen nach Hause. Kohlenmangel. Hungersnot. Geldentwertung. Die Leute von Reinöd scheinen Hitlers Diktatur und den Zweiten Weltkrieg mit allen Greueltaten und Schrecknissen immer noch nicht begriffen oder schon vergessen zu haben, obwohl ihr ganzes Leben von den Spuren dessen, was hinter ihnen lag, geprägt wurde.
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  Die Reinöder sind gemütliche Leute. Das sagen die Reinöder von sich selber und das wird auch allgemein im Landkreis behauptet. Das Dorf unterscheidet sich nicht viel von anderen Dörfern in Niederbayern. Ungefähr vierhundert Seelen leben im Gemeindebereich. Man kennt sich. Es gibt einen Krämerladen, einen Bäcker, zwei Wirtshäuser, einen Schmied, die Schule und die Kirche. Das Dorf sieht sauber aus, und es wird viel getan, damit alles schön und ordentlich ist. Der Bürgermeister setzt seine Ehre drein, daß sein Dorf das schönste im Landkreis ist. Es ist sein Dorf, denn über die Hälfte an Grund und Boden ist sein Besitz. Obwohl der Bürgermeister im Dritten Reich Parteimitglied war, ist er wieder Bürgermeister. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Das sagt er selbst, und das ist auch die Meinung der Leute in Reinöd. Die Welt in Reinöd kommt wieder in Ordnung, jetzt nach dem Krieg und nach der Währungsreform. Einmal im Jahr unternahm die Schule früher mit Kindern und Eltern einen Ausflug zum Königsee. Wo man sich das siebenfache Echo anhören kann. Während des Krieges fielen diese Reisen aus. Der Bürgermeister will dieses Jahr diesen Brauch wieder einführen, und er will den Großteil der Fahrt finanzieren. Weil viele sich die Fahrt nicht leisten können.


  Die Reinöder finden sich wieder zurecht. Die Probleme des Dorfes werden wieder überschaubar. Während des Krieges fielen zwei Bomben auf Reinöd und zerfetzten fünf Menschen. Eine der Bomben fiel in die Kirche und zerstörte das Dach und die Orgel. Es waren Zufallstreffer, das Dorf war nicht gemeint, und es passierte danach nichts mehr. Das Kirchendach wurde bald nach Kriegsende repariert.


  Es fehlt nur noch das Geld, um die Orgel in Ordnung zu bringen. Während des Gottesdienstes wird jetzt das Harmonium gespielt. Solange die Orgel nicht repariert ist, hat das Dorf noch die Erinnerung an den Krieg.


  Am Kriegsende kamen die Truppen der Sieger durch, die sich aber alle schnell wieder entfernten nach Landshut und weiter nach München. Dann kamen die Flüchtlinge durch, die man wohl oder übel aufnehmen und eine gewisse Zeit verpflegen mußte. Sie waren den Einheimischen ein besonderer Dorn im Auge. Nicht nur, weil die Frauen die Trachten ihrer Heimat trugen, die Männer bekamen die besten Posten und am schnellsten Arbeitsplätze in den Fabriken der Stadt.


  In den Augen der Bevölkerung wurden sie bevorzugt. Und in Reinöd wollte man nicht, daß sie zum Dorf gehören. Sie sind auch wieder weitergezogen. Drei Familien aus Schlesien blieben im Dorf. Es wollten mehr dableiben, aber der Bürgermeister hat alle abgeschoben, in das Barackenlager nach Landshut. Einer wollte sich niederlassen und einen Heimatvertriebenenverband gründen für die Ostpreußen, Pommern und Schlesier im Landkreis. Er bekam keine Wohnung, und so ist das Dorf frei von Politik, die nicht vom Bürgermeister gemacht wird. In Reinöd kümmert sich niemand um die Politik. Der Krieg ist aus. Der Bürgermeister macht das für alle. Hamsterer ziehen über das Land und kaufen Butter, Schmalz, Eier und andere Lebensmittel auf. Der Tauschhandel blüht, und Teppiche, Pelze, Klaviere und Möbel kommen aufs Land.


  Die Frauen tragen die Hauptlast der Arbeit: Auf den Feldern, in den Häusern und im Wald. Die Männer sind meistens auf der Suche nach zusätzlicher Arbeit in der Stadt. Um noch Geld dazu zu verdienen, damit das Notwendigste angeschafft werden kann. Die kirchlichen Organisationen arbeiten wieder. Kranke Kinder aus der Stadt kommen aufs Land zur Erholung.


  In der Kirche wird gesammelt für die Kriegsgräberfürsorge. Der Pfarrer will, daß die Gemeinde für die Orgelreparatur einen Zuschuß zahlt. Die Kirche ist reich genug, meinen die Leute. Der Pfarrer solls selber zahlen. Der Bürgermeister schließt sich dieser Meinung an, weil sowieso kein Geld da ist. In den Wirtshäusern reden die Leute über den Krieg. Man hört die Namen von fremden Ländern. Im Suff wird manchmal in fremden Sprachen gegröhlt. Schicksale werden zum besten gegeben. Hin und wieder fragt einer, warum es zum Krieg gekommen ist.


  Die Meinungen darüber sind sehr verschieden. Selten hört man, daß zu einem Krieg ein Volk nötig ist. Daß ohne das Volk kein Krieg geführt werden kann. Daß ein Krieg nur funktioniert, wenn das Volk mitmacht.


  Denn alle hatten sie mitgemacht. Die Frauen sind von den Gesprächen im Wirtshaus über den Krieg ausgeschlossen. Der Krieg ist Männersache.


  Es ist zu hören: Vom Schießen, Stechen, vom Spritzen, vom Eindringen, vom Überrollen, Aufreißen. Vom Stillgestanden in einem Glied bis zum Tod: Bis dahin, wo sich das Glied entlädt mit den Gewehren, die keine Ermüdung kennen, den Granatwerfern, den Maschinengewehren.


  Sie erzählen auch vom Umbringen und von Wunden. Manche können sich nur schwer daran gewöhnen, daß der Krieg aus ist. Daß das Leben weitergeht: Ohne Feind und ohne die anderen Kerle und das, was sie Kameradschaft nennen.


  Der Krieg wird Anlaß für die Anekdoten der Lebenden.
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  Auf einem Hügel außerhalb des Dorfes am Waldrand liegt der Schmellerhof, der weithin sichtbar ist. Der Hof ist groß. Zwei Scheunen, ein Schweinestall und ein Kuhstall, ein Geräteschuppen und zwei Hühnerhäuser. Hinter dem Schweinestall haben die Schweine einen Auslauf. Ebenso die Kühe. Vom Wohnhaus bis zur Straße, die zum Dorf führt, reicht ein Obstgarten. Die Zwetschgen werden reif. Das Obst verkommt, seit der Bauer eingezogen worden ist. Er ist als vermißt gemeldet. Seit der Krieg zu Ende ist, muß die Schmellerbäuerin, die Maria, die Arbeit wenigstens nicht mehr ganz allein machen. Sobald das Gesuch bewilligt ist, will sie ihren Knecht Volker heiraten. Das Gesuch, daß ihr Mann für tot erklärt wird.


  


  Rovo sitzt auf einem Zwetschgenbaum und wartet.


  Der Hof summt von Bienen. Er hört, wie die Tiere schreien.


  Er hört zu. Er weiß, welches Tier schreit.


  Er ist unruhig. Mutter will wieder heiraten.


  Er betrachtet die Wolken. Über dem Wald ist Dunst.


  Der Wald dampft in der Hitze.


  Die Felder liegen teilweise schon brach.


  Rovo sieht, wie sich das Schilf unten am Weiher biegt.


  Es wird ein Gewitter geben.


  Der Klee blüht zum zweiten Mal. Lila.


  Der Rovo kennt alles. Sorgfältig prüft er, ob nicht Ameisen auf dem Ast kriechen, auf dem er sitzt.


  Er nimmt einen dürren Zweig vom Ast und zerdrückt einen Wurm. Er schiebt das Zerdrückte in die pralle Sonne.


  Rovo rottet auf dem Hof die Insekten aus. Fleißig sucht er Bäume und Maschinen ab und tötet. Würmer, Fliegen, Käfer und Ameisen. Am meisten Angst hat Rovo vor den Ameisen. Nachts träumt er davon, daß sie ihm in die Augen kriechen. Im Sommer sind sie überall im Haus. Manchmal hat er das Gefühl, daß etwas in ihm frißt. Der Zwetschgenbaum hat dieses Jahr viele Früchte. Lange sitzt Rovo. Es ist heiß und schwül. Die Tiere schreien. Immer in gewissen Abständen.


  


  Jetzt wo der Hof leer ist, weil die Mutter und Volker auf dem Feld sind, schreit Rovo mit. Er schließt die Augen und antwortet den Tieren. Als die Sonne nicht mehr so hoch steht, springt Rovo vom Baum. Er rennt zu den Kühen und lockt sie mit Löwenzahnblättern zu sich. Nach kurzer Zeit läßt er sie stehen und rennt ins Haus, in die Küche. Er kocht das Schweinefutter fertig und prüft die Kartoffelsuppe und tut noch Majoran hinein. Dann läuft er wieder hinaus und steht in der Sonne im Garten und läßt sich bescheinen. Und beginnt, in den Boden zu stampfen. Er dreht sich um sich, immer schneller, sein Atem geht leicht und er singt. Unvermittelt hört er damit auf und beginnt die Hühner zu füttern.


  Rovo freut sich auf morgen. Morgen ist Sonntag. Rovo rennt über die Felder.


  Er hat den Kopf tief gesenkt und sieht, wie die Bilder wechseln, wie seine Füße über die Gräser fliegen, wie die Bäume fliegen. Immer tiefer gellt er mit dem Kopf. Immer schneller wird sein Tempo. Bis ihm schwindlig wird. Er fällt und schreit wie die Tiere am Mittag.


  Dann zuckt er ein wenig, der Speichel läuft aus seinem Mund, und dann liegt er still. Er sieht den Wolken nach, die sich verändern und auflösen. Er versucht zu begreifen, was sich da verändert.


  Rovo will fliegen. Zu seinem Vater. Mutter macht Vater tot.


  Er steht auf. Er will sehen, wie seine Füße fliegen. Vor dem Dorf am Weiher bleibt er stehen. Er betrachtet den Bombentrichter neben dem Weiher, in dem sich Wasser gesammelt hat.


  Aus dem Weiher wurden vor ein paar Jahren zwei Leichen herausgezogen. Sie waren schon vermoost. Sie waren von Bomben getroffen worden. Rovo langt in das Wasser und reißt Schlingpflanzen heraus und läßt das Wasser über den ganzen Weiher hin Kreise ziehen.


  Wenn er Fische fängt fürs Mittagessen, dann sitzt er unter der Weide, deren Äste ins Wasser hängen. Und wenn die Flugzeuge kommen, versteckt sich Rovo unter den Weidenästen. Rovo weiß, daß immer Gefahr da ist, wenn die Flugzeuge kommen. Unter den Ästen hat er seine Angel versteckt und einen Spiegel, in dem er sich oft anschaut. Er versucht rauszufinden, was mit ihm ist.


  Rovo liest viel. Was ihm der Pfarrer gibt. Heiligenlegenden und die Zeitung. Manchmal vergißt er dann, das Essen zu kochen. Oder beim Angeln den Fisch herauszuziehen. Der Vater hat ihm beim Fischen das Lesen beigebracht und das Einmaleins. Rovo ist stolz, daß er nicht in die Schule gehen mußte. Seit der Vater weg ist, ist Rovo allein. Höchstens mit der Mutter und dem Pfarrer kann er noch reden und mit dem Untermieter, dem Abram. Aber der ist selten da. Der Abram ist meistens in Landshut. Der Rovo redet gern mit dem Abram. Rovo wirft einen Stein über das Wasser.


  Der Stein hüpft, und der Rovo denkt an seine Füße. Im Weiher sind Karpfen. Rovo ist geschickt beim Fische fangen, das hat ihm der Vater auch beigebracht.


  Er kann den Fisch auch kochen. Rovo denkt an die Leichen und an die Fische. Manchmal kann der Rovo die Fische nicht essen. Seine Mutter ist immer froh, wenn er was gefangen hat.


  Manchmal schenkt sie ihm Geld dafür oder Schokolade. Manchmal schenkt ihm der Volker auch was, aber selten. Meistens sagt er, es wäre sowieso so wenig, zu was der Rovo zu gebrauchen war. Er müsse auch was tun, oder der Hof verkommt. Eine Zeitlang hat der Rovo dem Volker die Schuhe versteckt. Als sie ihm eines Tages draufgekommen sind, daß er dem Volker das Holzbein versteckt hatte, wurde er verprügelt. Von der Mutter und dem fremden Mann. Dann hat der Rovo einmal die Hennen vergiftet mit Giftweizen und zur Mutter gesagt, das war der Volker gewesen, und danach wurde er auch verprügelt. Seitdem läßt Rovo alles, wie es ist. Der Volker hat ein Holzbein vom Krieg. Mutter sagt, Volker wird später eine richtige Prothese bekommen.


  Weil der Rovo nachts nicht schlafen kann, muß er im selben Bett liegen wie die Mutter und der fremde Mann.


  Rovo tut immer so, als ob er schläft. Und weil die Ameisen nichts machen können, wenn er die Augen zu hat.


  Manchmal liegt der Rovo steif im Bett, weil er fühlt, wie die Fliegen in der niedrigen Kammer sich in seine Ohren setzen und auf die Lider und auf die Lippen. Dann wischt ihm die Mutter den Schweiß von der Stirn.


  Volker kann nicht schlafen, wenn der Rovo mit den Zähnen knirscht.


  Aber man kanns dem Rovo nicht abgewöhnen. Anfangs hat ihn der Volker nachts manchmal geschlagen. Aber es hat nichts genutzt.


  Rovo rennt ins Dorf.


  Er rennt und schreit, daß wieder die Bomben fallen. Dreimal rennt er hin und her: Von der Kirche zum Bürgermeisterhof und zum Dorfplatz und zurück. Es ist heiß, die Leute arbeiten.


  Er schreit, daß die Bomben fallen. Er hat es im Volksempfänger gehört, daß die Flugzeuge kommen. Keiner hört ihm zu.


  Früher haben die Kinder einen Bogen um ihn gemacht, weil er nicht in die Schule gegangen ist. Jetzt lassen sie ihn in Ruhe.


  Manchmal spucken noch die kleinen Kinder auf Rovo. Dann spuckt er zurück und droht ihnen. Die Kinder haben dann Angst und laufen weg. Dann vergißt sie Rovo wieder.


  Rovo geht in die Wirtschaft und fragt, ob sein Vater schon dagewesen ist. Jeden Tag tut er das. Und jeden Tag sagt die Wirtin: Nein.


  Rovo stellt sich vor, wie es ist, wenn der Vater heimkommt. Er weint. Die Wirtin will, daß Rovo aufhört zu weinen. Er soll ein paar von den Kartentricks machen, mit denen er sich manchmal Geld verdient. Er soll aufhören zu weinen. Der Rovo rennt hinaus vor Angst. Er rennt zum Weiher und setzt sich hin. Und wie er auch um sich schlägt, er kanns nicht verhindern. Er schlägt mit der Angel auf die Weide ein. Aber die Flugzeuge werden kommen. Rovo weiß es. Er schwitzt in der Hitze. Und schlägt den Baum. Er versucht, seinen Schatten wegzuschütteln. Er läßt die Angel fallen und keucht den Hügel hinauf, am Haus vorbei, in den Wald hinter dem Hof. Er bricht in die Knie.


  »Kyrie eleison, Kyrie eleison!« singt er. Sein Vater hat im Kirchenchor mitgesungen. Die Mutter will, daß der Vater tot ist. Und der Volker will das auch. Und dann halts der Rovo nicht mehr aus.


  Er rennt über Moos, über Laub, überspringt ein Wasser und weiter über Moos. Hinaus in die Hitze.


  Er wischt sich den Schweiß weg. Die Luft über dem Hof flimmert.


  Als ob er brennt.


  Er rennt ins Haus. In die Küche. Volker und Maria


  haben die Kartoffelsuppe gegessen und sind wieder aufs Feld gegangen.


  Rovo schleppt den schweren Futterkessel über den Hof in den Schweinestall, leert den Inhalt in die Tröge


  und rennt nach draußen, um die Schweine in den


  Stall zu treiben.


  Dann sieht er zu, wie die Schweine fressen.


  Er stöhnt und tritt von einem Bein aufs andere. Dann rennt er in den Kuhstall.


  Im Kuhstall fühlt er sich wohl.


  Wenn die Tiere auf dem Feld sind oder auf der Weide,


  dann gehört der Kuhstall ihm.


  Er setzt sich in einen Haufen Rüben und sieht den Fliegen zu.


  Im Kuhstall läßt der Rovo die Fliegen in Ruhe.
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  Sonntags. Hochamt. Die Kirche ist voll. Alle sind da. Sie sitzen nach dem Geschlecht getrennt. Rechts die Männer und links die Frauen. Die Bänke sind alt und schwer. Die Kirchenfenster haben helle Farben. Draußen scheint die Sonne. Es ist noch kühl. In der Nacht hat es geregnet. Der Bürgermeister ist froh darüber. Er hat seine Ernte unter Dach und Fach. In zwei Wochen ist Erntedank. Die Heiligenstatuen schauen von Sockeln an den Kirchenwänden auf die betende Dorfgemeinde. Der Hl. Sebastian mit Pfeilen in der Brust, im Hals, in den nackten Schenkeln und dem schmerzlich süßen Lächeln ist der Schutzpatron der Kirche, und die Gläubigen stehen mit ihm auf du und du. Der Passionsweg des Heilands ist in prunkvollen Gemälden an den Wänden angebracht. Die Kerzen flackern am Hochaltar, die Ministranten klingeln und tragen Bücher hin und her und sind dem Pfarrer mit Handreichungen behilflich. Die Anbetung des Leidens vereinigt die Gemeinde. Weihrauchdämpfe ziehen durch das Kirchenschiff, von denen beobachtet, die gerade an andere Dinge denken.


  Das Dach der Kirche war das erste, was nach dem Krieg mit vereinten Kräften wieder hergestellt wurde. Es hatte hereingeregnet. Die Wände waren vom Regen ausgewaschen.


  Hauptsächlich Knocherl, der alte Totengräber und Mesner, hat tatkräftig mitgewirkt und ausgemalt und geputzt und beim Dachdecken geholfen. Er hat auch die Passionsbilder abgenommen, verpackt und im Pfarrhaus gelagert, noch während des Krieges. Die Renovierungsarbeiten wurden erst vor zwei Monaten abgeschlossen. Alle sind stolz darauf, daß die Kirche jetzt wieder in Ordnung ist. Knocherl sitzt in einer eigenen Bank am Eingang zur Sakristei. Er hat die Augen geschlossen und hört zu, was der Pfarrer sagt. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Und man soll sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Und man soll Buße tun. Der Knocherl kennt die Texte schon lange. Er denkt daran, wie er den Kirchenraum ausschmücken wird für die Erstkommunion. Der Pfarrer hat eine Sondergenehmigung erreicht, daß die Erstkommunion in diesem Jahr zusammen mit Erntedank gefeiert wird. In der fertigen Kirche. Der Knocherl findet es nicht richtig, daß soviel Geld hinausgeworfen wird für den Schmuck der Kirche. Es gibt genug Leute, die könntens brauchen zum Leben. Er betrachtet die Gemeinde. Soviele Kinder und Frauen und keiner hat Geld. Der Pfarrer hat ihm gesagt, man müsse den Armen auch eine Freude machen und deshalb werden die Girlanden aufgehängt. Die Erstkommunion ist ein Eindruck fürs Leben, und bestimmt freuen sich alle, wenn die Kirche festlicher aussieht als sonst. Der Knocherl hält das Essen für wichtiger in dieser Zeit. Wenn Christus jetzt da war, würde er sicher auch sagen, daß man dem Nächsten erst einmal was zum Essen geben soll und dann soll man ihn erst lieben. Knocherl schlägt dem Pfarrer oft vor, die Kirche soll die Armen verpflegen. Aber auf dem Ohr ist der Pfarrer taub.


  Knocherl weiß Bescheid. Seit siebenunddreißig Jahren ist er Mesner. Seitdem hört er jeden Tag die Messe. Er weiß im Schlaf, wann das Gloria kommt und warum und wann die Predigt. Manchmal streitet er sich mit dem Pfarrer über die Liturgie oder über die Bedeutung der Textstellen.


  Aber er erfüllt seine Funktion als Mesner in diesem Ritual mit großem Ernst. Am Sonntag zweimal, bei der Frühmesse und beim Hochamt. Es ist sein Beruf. Er weiß, er ist ein Werkzeug des Pfarrers. Vorne am Beichtstuhl steht das Harmonium und darum gruppiert sich der Kirchenchor. Nach Stimmlagen zusammenstehend. Am Harmonium sitzt die Lehrerin und begleitet mit einer Hand die Gesänge. Mit der anderen Hand dirigiert sie den Chor. Bevor die Orgel beschädigt war, stand der Chor immer auf der Empore. Jetzt wird er beobachtet von den Leuten, und das macht die Sänger nervös. Deshalb gehen die Gesänge manchmal daneben. Oftmals spielt die Lehrerin anders als der Chor singt. Die Leute schütteln dann mit den Köpfen. Meistens wird die Situation von der Bäuerin Zenta und der Metzgerin gerettet. Sie singen in solchen Fällen um die Ehre der Pfarrei.


  Der Alt ist im Reinöder Kirchenchor die Stütze. Der Alt rettet die Einsätze.


  Die verschwitzten Hände der Lehrerin hämmern auf das Harmonium ein, um mit dem Gesang mitzukommen. Bestimmt schaut der Pfarrer schon wieder her. Aber sie kann im Sommer nicht verlangen, daß die Leute regelmäßig zu den Chorproben kommen. Und es ist schwer, die Leute umzugewöhnen von der Orgel auf das Harmonium.


  Sie mögen das Harmonium nicht. Sie wollen die Orgel. Das ist es.


  Die Lehrerin meint oft, sie müsse an dieser Sturheit verzweifeln.


  Sie hat keine Orgel. Und sie hat den Leuten immer wieder erklärt, daß das Harmonium auch ein schönes Instrument ist.


  Aber sie bekommt zur Antwort, daß in der katholischen Kirche die Orgel nötig ist, das war schon immer so gewesen.


  Bei den Proben sind die Leute erschöpft, und die Stimmen klingen nicht mehr schön. Die Erntearbeit ist anstrengend, und sie kann es den Sängern nicht verübeln, wenn sie einschlafen.


  Aber mit Schlafenden kann sie keine Probe machen. Den Leuten macht es zwar Spaß zu singen. Und sie singen dem Pfarrer zuliebe, weil der so schön predigt. Der predigt so schön, daß man sich die ganze Woche vorstellen kann, wie schön es sein könnte. Aber die Kirche ist nicht alles auf der Welt. Die Männer sind nicht da oder sind tot, und die Frauen müssen jetzt die Arbeit von denen auch noch machen.


  Rovo betet. Voller Angst. Für alle, die er mag. Für die Katze. Für den Vater. Für die Mutter. Daß Volker stirbt. Für Abram. Für den Pfarrer. Die Leute mögen die Mutter nicht mehr.


  Sie nennen ihn jetzt manchmal: Armes Vieh.


  Er betet schnell und hastig. Er betet immer lauter.


  In die Stille der Wandlung hinein. Daß der Vater


  kommen soll. Der liebe Gott möcht doch so gut sein.


  Die Metzgerin zischt. Alle starren.


  Der Volker stößt den Rovo mit dem Ellenbogen in die Rippen.


  Der Rovo erschrickt und betet leise weiter.


  Maria weiß, das wird wieder Stoff geben für den Dorftratsch.


  Im Dorf verkauft sowohl der Krämer als auch der Bäcker nichts mehr an den Schmellerhof. Nur weil sie mit dem Volker zusammenlebt. Und weil sie mit einem Toten verheiratet ist.


  Der Schmellerbauer kommt nicht mehr zurück. Das Gesuch ist jetzt schon so lange weg. Man wird ihn für tot erklären. Bestimmt. Dann wird sie den Volker heiraten, und dann hat das ein Ende. Sie kann dem Rovo nicht erklären, daß der Vater tot ist und nicht wiederkommt. Und daß sie deswegen nicht ins Kloster gehen kann. Der Rovo verstehts nicht. Sie weiß nicht mehr, was sie mit dem Rovo machen soll. Es wird immer schlimmer mit ihm. Er kann nicht mehr schlafen. Wacht auf vor lauter Angst. Schreit. Rennt im Haus herum, daß kein Mensch mehr schlafen kann. Dann tut ihm der Kopf weh. Und mit ihr redet er kein Wort mehr. Sie wird nicht mehr zum Arzt gehen mit dem Rovo. Sie hat schon so viel Geld ausgegeben. Kein Mensch hat eine Ahnung, wie teuer Dummheit ist. Für das Geld könnt er studieren.


  Kurz vor Kriegsende war sie das letzte Mal mit ihm beim Arzt. Der Arzt hat gesagt, die Angst würd den Rovo dumm machen. Und noch ein paar solche Sachen. Das hat Maria selber gewußt. Sie wollte, daß ihr der Arzt hilft. Der hat aber nur gesagt: Anstalt. Aber das wollte sie nicht. Sie hatte gehört, daß in diesen Anstalten Versuche gemacht werden, bei denen die Menschen Schmerzen haben. Und sterben an den Versuchen.


  Kurz nach der Machtergreifung Hitlers am 1. 4. 1933 wurde durch das »Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses« die zwangsmäßige Sterilisation (Unfruchtbarmachung) von Frauen angeordnet, die schwachsinnige Kinder zur Welt brachten. Ab 1933/34 setzte eine intensive Propaganda in der Öffentlichkeit für diese Maßnahme ein. Die Geldmittel für die Heilanstalten wurden radikal gekürzt.


  Ab 1939 wurde die Meldepflicht eingeführt, nach der Ärzte und Hebammen Mißgeburten und Geburten von debilen Kindern nach Berlin melden mußten. Dort entschied ein Ausschuß über die Tötung. Insgesamt gab es 21 Krankenhäuser mit Fachabteilungen zur Tötung von geisteskranken Kindern. Während des Dritten Reiches wurden etwa 5000 geistesgestörte Kinder umgebracht.


  Die Tötung von 80-100000 geistesgestörten Erwachsenen in der Zeit von 1939 bis 1941 wurde von der Aktion T 4 durchgeführt. Als geistesgestört galten zum Teil auch Homosexuelle und politische Gegner des Regimes. Die Diagnose der staatlichen Mörder hieß in beiden Fällen: geistesgestört. Das Stammpersonal der Aktion T 4 übernahm schließlich die Endlösung der Judenfrage im Osten. 6 Millionen Juden wurden während der Zeit des Dritten Reiches umgebracht.


  


  Gleich nach dem Krieg hat sie Rovo doch in eine Anstalt getan. Da war sie sicher, daß sowas nicht mehr passiert, mit den Versuchen. Aber genützt hat die Anstalt nichts. Es war nur teuer.


  Jetzt will sie für den Rovo kein Geld mehr ausgeben. Sie reibt ihn jetzt mit Brennesseln ab. Das ist ein altes Hausmittel und ist billig. Das hat auch geholfen. Danach war er still.


  In den letzten Tagen ist immer etwas los mit ihm. Entweder hat er etwas kaputt gemacht, oder er ist nicht zu finden bis spät in die Nacht, oder er hat sich verletzt. Mutwillig. Manchmal schneidet sich der Rovo mit dem Messer tiefe Wunden. Sie weiß nicht mehr, was sie mit dem Jungen machen soll.


  Wenn sie nicht schlafen kann, würde sie gerne mit dem Rovo sprechen. Aber er liegt stocksteif im Bett und rührt sich nicht. Manchmal hatte sie schon Angst, er sei gestorben. Sie legt dann das Ohr auf seine Brust. Aber dann hört sie, daß sein Herz ganz laut und regelmäßig schlägt.


  Volker sagt, daß der Rovo wieder in die Anstalt soll. Er wäre da besser versorgt.


  Manchmal überlegt Maria das auch. Sie weiß nicht, ob sie ihn weggeben soll. Das Geld reicht gerade. Sie kann keine Anschaffungen machen und auch die Maschinen nicht reparieren lassen. Und weil der Rovo so eine Angst davor hat, will sie das nicht nochmal tun.


  Höchstens wenn es wieder so schlimm wird wie damals, als er mit dem Messer auf die Tiere losgegangen ist.


  Als sie ihm gesagt hat, daß der Vater nicht wiederkommt.


  Sie kann es nicht ändern, daß der Rovo sich nicht daran gewöhnen kann, daß der Volker im Haus ist. Sie braucht den Volker. Sie kann wegen dem Rovo nicht ins Kloster gehen. Sie kann nicht ins Kloster gehen. Die Arbeit auf dem Feld ist schwer, und der Volker tut was er kann. Und er läßt den Rovo in Ruhe, wenn der Rovo ihn in Ruhe läßt. Sie mußte schon zwei Knechte hinauswerfen, weil sie den Rovo drangsaliert haben.


  Maria sieht zur Männerseite hinüber. Volkers Holzbein steht in den Gang rein.


  Sie ist froh, daß sie wieder einen Mann hat. Es wird schon wieder werden.


  Die Predigt des Pfarrers ist so, daß Maria nicht mehr zuhört. Die Metzgerin schaut zu ihr herüber. Der Pfarrer spricht vom Sittenverfall. Reden ist einfach.


  Und alle warten, ob sie zur Kommunion geht. Maria geht zur Kommunion. Sie geht aufrecht nach vorn und kniet sich in die Bank. Sie war vor dem Hochamt beim Beichten. Es ist ihr Recht, daß sie den Leib des Herrn bekommt. Die Leute sollen nicht reden.


  Vor dem Krieg war der Schmellerhof ein gutgehender Betrieb mit den meisten Maschinen im Ort. Der Hof war schön. Früher.


  Den Kuhstall hat ihr Mann für 28 Stück Rinder gebaut. Jetzt steht er fast leer. Sie hat nur mehr acht Kühe. Die anderen mußte sie verkaufen. Die Maschinen hat sie zum Teil auch verkauft oder sie stehen herum und rosten und verlieren ihren Wert. Maria muß rechnen. Sie kann sich keine Tagelöhner nehmen, denn sie kann nichts zahlen. Und der Volker kann die Maschinen nicht bedienen.


  Der Schmellerbauer war nach dem Bürgermeister der wichtigste Bauer.


  Und Maria ist fest entschlossen, diese Bedeutung ihrem Hof wieder zu verschaffen.


  Der Knocherl geht mit dem Klingelbeutel durch die Reihen und überprüft, wer – wenn ers sehen kann -wieviel gibt. In der Sakristei leert er den Klingelbeutel aus. Es ist nicht viel.


  Bis zum Segen reichts gerade für eine Zigarette. Er geht aus der Sakristei hinaus ins Freie. Er schaut in den Himmel. Wies Wetter wird.


  Sein Wahlspruch ist: Halt dich am Zaun fest, wenn du im Vorgarten stehst, der Himmel ist sehr hoch. Er hat das irgendwo im Krieg aufgeschnappt. Auf der Bank an der Friedhofsmauer sitzt die Barbara. Sie war schon in der Frühmesse. Die Barbara ist eine alte Frau, die beim Bürgermeister arbeitet und wohnt, seit drei Jahren.


  Sie hat für den Bürgermeister und seine Familie das Essen gekocht. Das Dorf riecht nach Schweinsbraten. Es gibt wieder Fleisch. Das ist gut. Sie hört die Gesänge aus der Kirche.


  Knocherl zündet sich eine Zigarette an und setzt sich zu Barbara.


  Er mag sie gern. Eine freundliche, schüchterne Frau, die auch einen Spaß versteht. Eine Frau in seinem Alter. Er spricht darüber, daß die Leute auch im Frieden sterben, und daß Totengräber ein Beruf ist, wo man


  nie arbeitslos wird. Im Krieg ist er im September 41 auf 28 Gräber gekommen. Das war fast jeden Tag ein Grab. Jetzt im Frieden sinds im Durchschnitt zwei Tote im Monat. Aber es reicht zum Leben.


  Der Knocherl bekommt sein Geld als Totengräber pro Grab.


  Je weniger man zu arbeiten hat, desto mehr kommt man zum Denken.


  Das ist der Nachteil, denkt sich die Barbara.


  


  Außer der Barbara und dem Knocherl ist noch die Frau Ingenieur auf dem Friedhof. Sie kommt aus Breslau.


  Sie steht herum, weil der Bürgermeister nach der Messe die Sondermarken verteilen wird. Ihr Sohn Konrad beschwert sich dauernd, daß die anderen Kinder nicht mit ihm spielen, weil er evangelisch ist. Immer wieder erklärt ihm seine Mutter, daß das bald anders wird.


  Ihr Mann hat Arbeit in der Stadt gefunden. Sie ist froh, jetzt wieder in die Stadt zu kommen. Sie ist nicht beliebt bei den Leuten. Die hat im Frühling mit dem Pelzmantel auf dem Feld gearbeitet. Eine Geschichte, die sich in der ganzen Gegend herumgesprochen hat. Und die Flüchtlingsfrau hat es schon aufgegeben, zu erklären, daß der Pelz das einzig Warme ist, was sie noch hat.


  Früher sollen die eine Fabrik besessen haben. Die Leute lachen darüber.


  Drüben in der sowjetisch besetzten Zone wurde der Grundbesitz enteignet, auch die Maschinen und Fabriken. Die Leute freuen sich, daß es aus ist mit dem Besitz der Fabrik.


  Die Glocken läuten den Segen ein. Der Knocherl muß wieder hinein und dem Pfarrer helfen. Sorgfältig hängt er die Meßgewänder auf und stellt die Monstranz weg. Er prüft, ob sie sicher ist vor Dieben. Denn Kirchenraube sind jetzt keine Seltenheit. Die Leute kommen langsam aus der Kirche heraus und gehen zu den Gräbern.


  Der Platz, wo das Kriegerdenkmal aus dem 1. Weltkrieg stand, ist leer. Die Gemeinde hat ein neues Denkmal gekauft. Die Namen der Gefallenen werden noch eingraviert.


  Tonka und Paula gehen zusammen aus der Kirche. Paula hat ein neues Kleid an.


  Seit die Paula in der Fabrik eine Stellung als Bürogehilfin bekommen hat, meint man im Dorf, sie ist übergeschnappt. Sie wirft das Geld, das sie verdient, für Kleider hinaus. Und andere haben nicht mal was zum Leben.


  Sie hat es auch abgelehnt, weiter im Chor mitzusingen.


  Sie sagt, sie ist überlastet. Dabei arbeiten doch alle, soviel sie können.


  Paula singt trotzdem nicht mehr mit. Und Tonka singt falsch.


  


  Der Abram und die Tonka sind heimlich verlobt. Die Paula weiß was über den Abram. Sie erzählt der Tonka, daß der Abram in Landshut gesehen worden ist, an einem Ort, wo nur solche Männer hingehen. Solche, dies mit Männern treiben. Tonka will wissen, was das ist. Die Paula weiß auch nichts Genaues. Und die Tonka glaubt es nicht. Denn der Abram hat ihr gesagt, daß er sie liebt.


  Paula sagt, daß die Tonka das Kind vom Abram wegmachen lassen soll. Sie weiß einen guten Arzt, und der ist auch nicht teuer. Aber Tonka will nicht.


  Jetzt versteht sie, warum die Leute sie so komisch anreden in letzter Zeit. Die Paula ist aber die einzige, die das vom Kind weiß. Die Leute reden also über den Abram. Darüber reden die Leute. Aber Tonka glaubt es nicht.


  


  Die Leute stehen in ihren Sonntagsgewändern und reden und beten und warten auf den Pfarrer und den Bürgermeister.


  Die Metzgerin beschwert sich bei der Zenta, daß die Maria für ihren Ehebruch nur fünf Vaterunser bekommen hat. Ihr hat der Pfarrer sechs gegeben, obwohl sie nur einmal falsches Zeugnis wider deinen Nächsten gehabt hat. Und sonst nichts. Man kann sich nicht einmal mehr auf den Pfarrer verlassen. Beim alten Pfarrer hätte sie höchstens ein Ave Maria bekommen.


  Sie stehen neben der Barbara, die immer noch auf der Bank sitzt. Die Zenta erzählt ganz laut, daß der Peppo aus Aham gestern da war. Und der weiß, daß der Abram im Gefängnis war. Weil er so Sachen gemacht hat mit einem Knecht. In Wendelskirchen. Und der Peppo sagt, die Barbara ist seine Mutter. Barbara erschrickt. Und die Paula soll ihn auch gesehen haben. In Landshut am Mittwoch. An einem Ort, wo solche Männer sind. Das ist einer, der treibts mit Männern. So einer ist das. Und er ist der Sohn von der Barbara, das weiß die Zenta ganz bestimmt.


  Aber die Barbara schüttelt ganz erschrocken den Kopf. Sie gibt nicht zu, daß der Abram ihr Sohn ist. Maria und Volker stehen am Grab vom Schmellerhof. Sie besprechen leise, daß sie vermißt einmeißeln lassen. Auch wenn er für tot erklärt wird. Plötzlich saust der Rovo über die Gräber, über die Blumen, hinter einer Katze her. Maria rennt ihm nach. Sie erwischt ihn und schlägt ihn. Die Leute lachen.


  Rovo setzt sich auf die Friedhofsmauer. Endlich kommen der Pfarrer und der Bürgermeister. Sie sprechen darüber, daß die Orgelreparatur zu teuer ist für die Gemeindekasse. Ein Zuschuß war möglich, aber keinesfalls kann die ganze Reparatur von der Gemeinde finanziert werden. Das alte Gespräch. Der Pfarrer will wissen, wie hoch dieser Zuschuß sein könnte, aber der Bürgermeister gibt ihm eine ausweichende Antwort. Die Leute stellen sich in einer Reihe auf. Der Pfarrer und die Lehrerin bekommen als erste die Sonderzuteilung der Lebensmittelmarken. Georg, der Knecht vom Bürgermeister, hat schnell einen wackligen Tisch aus der Sakristei vor die Bank gestellt. Der Pfarrer sagt zur Lehrerin, daß das »Lobet den Herren« nicht schön war. Alle hören es.


  Georg verteilt die Marken. Es geht langsam vorwärts. Als die Maria unterschreibt, fängt er an zu lachen. Er hört nicht auf damit, bis Maria wissen will, was ist. Beim Abram, ihrem Untermieter, sagt der Georg, da hätt er, der Georg, mehr Chancen als die Maria. Ob ihr das nicht paßt. Ob sie den Abram auch noch fürs Bett will.


  Der Volker fährt Georg an, und der Georg sagt, daß der Volker kein Mann ist, weil er sich von Maria aushalten läßt. Ob ihn die Maria dafür zahlt, daß er mit ihr ins Bett geht.


  Der Volker will auf den Georg losgehen, aber er kann nicht so schnell mit dem Holzbein. Alle lachen.


  Die Maria hat die Marken schon in der Hand und zieht den Volker weg vom Tisch. Die Metzgerin schreit ihnen nach, daß ihr schlecht wird, wenn sie sowas sieht: Eine verheiratete Frau, wo der Mann vermißt ist, und die zwei ledige Männer im Haus hat. Sowas gehört verhaftet. Über den Rovo braucht man sowieso nicht zu reden. Der ist ja blöd. Und der Georg schreit dem Volker nach, daß er als Krüppel Schonzeit hat, sonst hätt ers ihm schon gezeigt.


  Volker, Rovo und Maria gehen langsam. Es gibt nichts zu verbergen.


  Nach und nach leert sich der Friedhof.


  Die Metzgerin geht noch aufs Grab zu ihrem Mann.


  Es ist komisch, wie man sich daran gewöhnt, daß er tot ist.


  Zentas Mann ist schon seit drei Jahren krank mit


  seinem Husten. Tot ist schlimmer, sagt die Metzgerin. Sie hat jetzt eine Metzgerei und weiß nicht, was sie damit anfangen soll.


  So hat jeder seine Sorgen, meint die Zenta. Aus der Wirtschaft hört man schon Gelächter und Singen. Der Friedhof liegt ruhig da.


  


  4


  


  Barbara hat das Essen aufgetragen und während die Leute vom Bürgermeister gegessen und geredet haben, hat sie abgespült. Jetzt ist sie fertig mit ihrer Arbeit. Vom Kirchturm schlägt es zweimal. Sie sitzt auf der Bank in der Küche und schaut in den Garten hinaus. Es riecht nach dem Abwaschwasser und nach dem Essen. Barbara hat nichts mehr zu tun. Es ist alles sauber. Sie hat Angst.


  Sie hat dem Bürgermeister noch vor dem Essen gesagt, daß der Abram ihr Sohn ist. Er hat sie nicht danach gefragt.


  Der Bürgermeister hat gesagt, das macht nichts. Aber Barbara glaubt das nicht. Sie weiß schon, warum der Bürgermeister so redet: jemand, der soviel arbeit für so wenig Geld, den findet man nicht einmal in einer solchen Zeit.


  Früher wars der Barbara nicht wichtig, was die Leute gesagt haben.


  Sie hat dem Abram helfen wollen, weil er ihr Kind ist.


  Aber ihm war es egal, wie es ihr ergangen ist. Er hat nie Rücksicht genommen.


  Es ist immer dasselbe mit ihm. Langsam bekommt sie Angst vor ihm.


  Immer sagt er, er will bei ihr leben, und dann macht er Schweinereien mit Männern und dann wollen die Leute, daß er wegkommt. Und sie, die Barbara, muß dann auch weg.


  Eines Tages ist er verschwunden und dann zeigen die Leute mit dem Finger: Die ist die Mutter von dem. Und dann weiß Barbara, daß er wieder eine von seinen Schweinereien gemacht hat. Und solange hat sie die Blicke im Rücken, bis sie in ein anderes Dorf zieht.


  Und immer findet er sie wieder. Und hier wirds auch bald wieder soweit sein. Der Abram denkt nur an sich. Er denkt nur: Ich. Ich. Ich. Sie weiß, es hat auch hier keinen Sinn zu bleiben. Wenn der Abram keine Arbeit gefunden hat und im Dorf bleibt, dann muß sie weg. Es ist immer dasselbe.


  Und es wird immer schlimmer. Er hat solange Schweinereien gemacht, bis er ins Gefängnis gekommen ist.


  Sie steht auf und versucht, zu arbeiten. Aber es ist schon alles sauber. Sie wischt noch einmal die Fensterbretter ab und den Tisch und setzt sich wieder auf die Bank.


  Sie hat den Abram so gern gehabt. Sie weiß nicht, warum er so ist, wie er ist. Sie weiß nur, daß die Leute in den Dörfern, wo sie überall war und gearbeitet hat, nach kurzer Zeit anfingen, ihn auszulachen und zu hänseln, schon als Bub: Er traut sich nichts.


  Niemand wollte mit ihm spielen. Und immer war der Abram allein.


  Von den anderen abgesondert.


  Und das macht er ihr zum Vorwurf. Sie hat ihn nicht abgesondert. Sie hat ihn nur geschützt, denkt sie. Und jetzt kann sie ihn nicht mehr schützen. Er ist alt genug und muß sich jetzt allein durchbringen. Sie könnte auch heute noch sagen: Laßt ihn in Ruh. Aber das nutzt nichts mehr.


  Und sie will auch nicht mehr. Sie will eine feste Arbeit und will wissen, wo sie hingehört. Sie will ihre Ruhe haben. Sie ist zu alt, sie kann sich nicht mehr um ihn kümmern.


  Sie träumt oft von einem Leben mit richtiger Arbeit. Es würde ihr genügen, zusammen mit Abram ein Zimmer zu bewohnen. Das waren sie gewöhnt. Wenn die Leute sie beide in Ruhe ließen, würds schon gehen.


  Aber immer, wenn mit Abram was war, wurde ein Teil der Schuld auf sie abgewälzt. Sie sagt den Leuten, was los ist. Und keiner glaubts ihr, bis etwas passiert.


  Und jetzt ist es schon wieder soweit. Alle reden schon wieder.


  Sie sucht, ob es nicht etwas zu tun gibt. Sie nimmt den Fliegenfänger, der über dem großen Tisch hängt, herunter und zupft die toten Fliegen ab, die daran kleben. Dann hängt sie den Fliegenfänger wieder hin und wirft die toten Fliegen zum Fenster hinaus.


  Barbaras Mann ist gleich am Anfang des Krieges gefallen und sie hat den Abram allein aufgezogen und durchgebracht. Sie hat alles getan, was ihr möglich war, um aus ihrem Sohn einen anständigen Menschen zu machen.


  Sie weiß nicht, was sie falsch gemacht haben soll. Sie hat ihm gut zugeredet. Sie hat ihn eingesperrt. Sie hat ihn geschlagen. Warum werfen ihr die Leute vor, daß sie ihn als Kind geschlagen hat. Das machen alle, es ist normal. Wie schnell sind alle andern gegen einen.


  Man muß die Kinder manchmal schlagen. Wie soll man sich denn sonst durchsetzen. Sie hat ihn eher verzogen. Das schon. Er war der einzige Mensch, den sie hatte. Sie hat alles für ihn getan, obwohl sie allein war. Ohne Mann. Und da gibts kein Pardon.


  Sie hat sogar geschafft, ihm während des Krieges eine Lehre als Friseur zu verschaffen. Sie wollte nicht, daß er so grobe Arbeit machen muß, ein Leben lang, wie sie und sein Vater.


  Sehr lange wollte sie nicht einsehen, daß der Abram anders geworden ist, als sie es sich vorgestellt hat. Was soll sie tun?


  Sie war in den ersten Jahren, und besonders als Abram gleich nach dem Krieg ins Gefängnis mußte, verzweifelt. Sie versuchte, alles zu vertuschen. Und solang der Abram im Gefängnis war, ist ihr das auch gelungen.


  Und das war Barbaras ruhigste Zeit. Ohne Vorwürfe. Zwei Jahre lang.


  Sie hat ihm Briefe geschrieben und ihm Pakete geschickt.


  Sie hat sie an eine Verwandte in Straubing geschickt, wo das Gefängnis ist. Und die hats dann weitergegeben an Abram. Sie konnte nicht die richtige Adresse draufschreiben, sonst hätte die Postbotin was gemerkt.


  So hat niemand im Dorf gewußt, daß er da ist, daß es ihn gibt, daß sie einen Sohn hat. Sie konnte sich eingewöhnen in Reinöd, und alle waren mit ihr und ihrer Arbeit zufrieden. Sie hat viel Arbeit und ist froh darüber. Sie kommt nicht so sehr zum Denken. Hier möchte sie nun endlich eine Bleibe finden.


  Sie versucht, zu beten, aber es gelingt ihr nicht. Sie


  will nicht mehr daran denken. Aber sie muß.


  Vielleicht war es falsch, daß sie dem Bürgermeister gesagt hat, sie ist Abrams Mutter. Vielleicht hätt sie nichts sagen sollen.


  Aber vielleicht hat der Abram Arbeit und wird gehen.


  Vielleicht.


  Dann kann er machen was er will. Sie würde sich nicht drum kümmern. Er könnte sein Leben leben, ohne daß sie für seine Fehler büßen muß. Und sie würde ihn manchmal besuchen. In der Stadt.


  Barbara erschrickt. Jemand hat ans Fenster geklopft.


  Die Metzgerin fragt, ob die Barbara mithelfen will beim Wurstmachen.


  Die Barbara ist froh, aus der Küche herauszukommen. Auch wenn es der Bürgermeister nicht gern sieht, daß sie mithilft, wo schwarzgeschlachtet wird. Sie geht mit.


  Sie sagt auch der Metzgerin, daß der Abram ihr Kind ist. Sie gehen in die Metzgerei.


  Die Metzgerin überprüft, was gearbeitet wurde. Seit ihr Mann tot ist, muß sie schwarzschlachten. Alle wissen das. Aber das Geschäft geht so schlecht, daß sie sich keinen Metzger leisten kann. Die Paula ist eine weitläufige Verwandte der Metzgerin. Ihre Familie ist in der Stadt umgekommen, und die Metzgerin hat die Stelle der Eltern übernommen. Aber sie bereut es schon.


  Die Paula hat ihren eigenen Kopf und tut was sie will.


  Sie will nicht mehr arbeiten. Sie arbeitet die ganze Woche in der Fabrik, und da will sie wenigstens am Sonntag ihre Ruhe.


  Sie ist stolz darauf, daß sie als Mädchen Arbeit gefunden hat. Trotz der Arbeitslosigkeit. Im Dorf sind viele neidisch drauf.


  Sie geht, ohne sich um die Proteste der Metzgerin zu kümmern, in ihr Zimmer hinauf. Sie will mit der Tonka tanzen gehen.


  Barbara bindet sich eine Metzgerschürze um und macht Paulas Arbeit.


  Schweigend binden sie die Würste ab. Füllen neue Därme.


  Knocherl erzählt hin und wieder eine Geschichte.


  Zenta will ein Radio kaufen, falls ihr Mann seine Lungengeschichte überlebt.


  Barbara redet nicht.


  Sie überlegt. Wie sies machen soll, daß sie dableiben kann im Dorf.


  Sie will die Leute bitten, daß man Maria zwingt, dem


  Abram keine Wohnung mehr zu geben. Und wenn er keine Wohnung mehr hat, muß er weg. Er wird schon was finden, wo er leben kann. Und allen Leuten muß man das sagen, daß er nirgends mehr wohnen kann.


  Sie nimmt sich vor, mit der Metzgerin darüber zu reden.


  Paula kommt herunter, um sich vor dem Reklamespiegel zu frisieren.


  Sie hat wieder ein neues Kleid an. Zenta und die Metzgerin sehen sich mißbilligend an. Was das gekostet hat.


  Die Metzgerin kann gegen diese Verschwendung nichts machen. Paula ist nicht ihr Kind. Die Paula hat sich im Krieg geschworen, daß sie jeden Sonntag zum Tanzen geht, wenn der Krieg aus ist. Und das tut sie auch.


  Die Paula sagt, daß der Abram die Tonka heiratet. Barbara erschrickt. Hat er ihr das wirklich versprochen? Er muß ja. Sie kriegt ein Kind von ihm. So. Barbara hört zu arbeiten auf für einen Moment. Dann arbeitet sie weiter. Und sagt nichts mehr. Ein Kind.


  Sie glaubt nicht an das Verhältnis zur Tonka. Sie will was tun. Sie will Tonka warnen. Er wird sie nicht heiraten. Sie muß was tun.


  Barbara weiß, daß sie nun nicht mehr im Dorf bleiben kann. Und da sagt sie der Metzgerin alles. Wie der Abram ist. Und was er macht. Und was man gegen ihn machen soll.


  Die Metzgerin hat Angst, daß der Abram eines Tages auf den Franzi losgeht. Der Franzi ist ihr einziges Kind. Zwei Söhne und den Mann hat sie im Krieg verloren. Aber die Barbara kann nichts dafür. Der Knocherl, die Zenta und die Metzgerin sind dafür, daß man mit der Schmellerbäuerin spricht. Daß sie ihn kündigen muß.


  Sehr spät am Abend kommt die Barbara nach Hause. Sie geht gleich in ihre Schlafkammer. Sie läuft in ihrem kleinen Zimmer auf und ab und betet Rosenkränze. Sie tritt leise auf, damit niemand aufwacht im Haus.


  Die Bretter knarren, und im Bett ist es Barbara auch zu heiß.


  Sie kann nicht schlafen. Sie weiß aus Erfahrung, wie nun alles weiterläuft und daß sie auch dieses Dorf wieder verlassen muß.


  Barbara überlegt, ob sie nicht gleich verschwinden soll, aber sie hat Hoffnung, daß Abram Arbeit gefunden hat in der Stadt.


  Oder daß man erreicht, daß er keine Wohnung bekommt.


  


  Das Dorf liegt ruhig. Von Barbaras Kammer aus sieht man den Friedhof. Der Hof des Bürgermeisters grenzt an den Friedhof. Sehr oft bellen nachts die Hunde. Es sind viele Leute unterwegs, die nachts die Felder abernten und die Bauern bestehlen. Wenn die Zeit nicht so schlecht wäre, überlegt Barbara, dann wäre alles einfach. Dann würde Abram auch Arbeit finden.


  Aber sie weiß, daß die Überlegung sinnlos ist, denn die Zeit ist schlecht.
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  Der Postomnibus ist die einzige Verbindung, die das Dorf mit den Städten Frontenhausen und Landshut hat. Er verkehrt dreimal am Tag und befördert die Post und Reisende. Der Bus rattert durch die Landschaft. Abram kennt den Weg schon im Schlaf. So oft ist er jetzt schon hin und her gefahren auf seiner Suche nach Arbeit in Landshut.


  Er ist froh, wieder aus der Stadt hinauszukommen. Er freut sich auf Reinöd. Da fühlt er sich wohl. Er hat keine feste Arbeit gefunden in Landshut. Nur für drei Tage. Am Bahnhof Waggons ausladen. Er kann wieder eine Zeitlang leben. Und er hat auch keine Stellung in Aussicht. Er wird nicht so schnell was finden. Seit er im Gefängnis war, will ihn niemand mehr nehmen.


  Früher haben seine Eltern im Bayrischen Wald gelebt. Der Vater hat in Penzberg in Oberbayern in einem Bergwerk gearbeitet und ist nur alle vier Wochen nach Hause gekommen. Und im Krieg ist er bald gefallen. Abram hat ihn kaum gekannt. Es war der Wunsch seines Vaters, daß Abram Friseur werden sollte. Und die Mutter arbeitete schwer, um dem Abram eine Friseurlaufbahn zu ermöglichen, überall wo sie Arbeit fand.


  Abram wäre gern in die Oberschule gegangen. Und Beamter geworden. Oder etwas anderes. Was, wußte er nicht so genau. Aber die Verhältnisse ließen es nicht zu.


  Und so vergaß er die Wunschträume. Er arbeitete ganz gern als Friseur. Der Bus fährt anders als sonst: Immer den gelben Umleitungsschildern nach. Abram will fragen warum, aber es sitzt niemand in seiner Nähe. Den Nachmittagsbus benutzen die wenigsten. Die meisten fahren früh zur Arbeit in die Stadt und abends wieder nach Hause.


  Abram kennt die Dörfer nicht, durch die der Bus fährt ohne zu halten.


  An einer Kreuzung muß der Bus warten. Die Panzer kommen vorbei, deretwegen die Straße umgeleitet worden ist.


  Es sind viele amerikanische Panzer. Abram hat Panzer zum ersten Mal gesehen, als der Krieg aus war.


  Er denkt an die Kriegserzählungen der Männer in den Wirtshäusern: Man lernte Menschen kennen, man entfloh einmal der kleinen Welt des Alltags. Und wer den Krieg überlebte, hatte eine Bewährung bestanden und konnte sich als Held fühlen. Er sitzt im Wirtshaus meistens schweigend da und hört sich die Geschichten an, die die andern erzählen.


  Wenn die andern über Weiber reden, kann er nicht mitreden.


  Wenn sie vom Krieg erzählen, will er nicht mitreden. Gefährlichen Situationen, zum Beispiel Schlägereien, weicht er aus.


  Aber die Männerfreundschaften, die in den Kriegserzählungen vorkommen, faszinieren ihn. Gegen seinen Willen.


  Er mag es nicht, wenn er an Männer denkt. Er liest gern Berichte von Forschungsexpeditionen, von Männergesellschaften, die gemeinsam ein Problem lösen zum Wohle der Menschheit. Abram hatte noch nie einen richtigen Freund. Außer im Gefängnis. Aber der war alt und außerdem hatte er lebenslänglich. Den sieht er nie wieder. Meistens lehnen ihn die Männer ab. Er ist nicht hart und draufgängerisch. Abram ist froh, wenn er nicht auffällt.


  Er trinkt auch nicht soviel wie die anderen, denn wenn er betrunken ist, besteht die Gefahr, daß er sich verrät.


  Er nimmt sich sehr in acht.


  Die anderen Leute können einfach sagen, was sie denken. Er kann das nicht. Er muß sich zurückhalten. Und trotzdem gelingt es ihm nie, das Mißtrauen zu beseitigen: daß er anders ist als die andern. Daß er nicht dazugehört. Abram weiß, daß er anders ist. Daß er sich von den andern unterscheidet. Er weiß, daß er schuld ist. Sonst wär er nicht im Gefängnis gewesen. Abram verabscheut sich selber, wenn er einen sexuellen Drang hat. Früher dachte er noch, daß er allein so wäre. Er hat es immer verheimlicht, daß er so ist. Er kam sich schlecht vor, als er merkte, daß er Männer liebt. Und unnormal. Damals kannte er die Stadt noch nicht. Erst als der Krieg aus war, hat er festgestellt, daß er nicht der einzige war. Daß viele Männer nichts dagegen haben, wenn es heimlich geschieht.


  Im Gegenteil: Die fühlen sich ihm dann überlegen und behandeln ihn wie sie wollen. Und er muß sich das gefallen lassen. Meistens konnte er es vertuschen, aber nicht immer. Manchen macht es Spaß, Andeutungen zu machen. Anfangs wurde nur gelacht. Auf seine Kosten. Wenn das nichts mehr hergab, wurde es für ihn gefährlich. Zweimal wurde es schon öffentlich, und er hatte größte Mühe, sich herauszureden. Und dann mußte er ins Gefängnis. Es war ein Glück für ihn, daß es den Hitler nicht mehr gab.


  Homosexuelle wurden im Dritten Reich verfolgt und zu harten Gefängnisstrafen verurteilt nach § 175, der bis zum Jahr 1970 auch in der Bundesrepublik Gültigkeit hatte. Im Wiederholungsfall wurde für Homosexuelle Sicherheitsverwahrung angeordnet, was in den meisten Fällen hieß: Einlieferung in ein Konzentrationslager.


  Der Knecht vom Gruber in Wendelskirchen hatte nichts dagegen und hats rumerzählt, und eines Tages haben ihn die anderen Burschen zusammengeschlagen. Und angezeigt.


  Mutter halt deinen Jungen von dem fern, der Kerl ist warm.


  Solche und ähnliche Sprüche machen immer den Anfang.


  Er haßt die Männer seit er im Gefängnis war. Meistens macht ers allein und ist froh, wenns vorbei ist.


  Er will mit den Leuten leben. Er kann nicht immer Versteck spielen. In den kleinen Dörfern wo jeder jeden kennt.


  In Reinöd könnt er sich wohlfühlen. Er hat sich im Gefängnis vorgenommen, es nicht wieder zu tun. Er wird die Tonka heiraten und dann wird alles in Ordnung kommen.


  Er freut sich auf Reinöd. Jetzt wo er so leben wird wie alle andern auch.


  Er wird die Tonka heiraten und einen eigenen Salon aufmachen auf dem Lande. Vielleicht sogar in Reinöd.


  Er freut sich darauf, seine Mutter wiederzusehen. Jetzt wird sie nichts mehr dagegen haben, daß er im selben Dorf lebt wie sie.


  Die Panzerkolonne ist vorbei, und der Bus kann sich anschließen.


  Er fährt langsam in der großen Staubwolke, die die Panzer machen, weiter nach Reinöd. Früher dachte Abram oft daran, wegzufahren. Alles hinter sich zu lassen.


  Der Bus fährt durch einen Forst. Abram schaut zum Fenster hinaus und stellt sich vor, daß dahinter große Seen, fremde Dörfer und Städte liegen. Menschen leben, die andere Sprachen sprechen, die anders leben. Andere Länder.


  Wenn alles gut geht, dann wird er auch einmal größere Reisen machen. Ins Ausland. Wo die andern im Krieg waren.


  Und er stellt sich vor, daß die Tonka mitfährt. Wenn der Salon gut geht. Und Geld abwirft. Sie haben schon darüber gesprochen.


  Der Bus fährt aus dem Wald heraus und Abram sieht, wie sich die Panzerkolonne durch Reinöd schiebt, das in der Mulde liegt.


  Er legt seine Aktentasche zurecht und richtet seine Krawatte, die er der Hitze wegen etwas aufgemacht hat.


  Er steigt als einziger auf dem Dorfplatz aus. Die Kinder stehen am Straßenrand, denn die amerikanischen Soldaten werfen Kaugummi und Süßigkeiten aus den Panzern.


  Die Kinder sind aufgeregt, weil zwei Neger dabei sind. Sowas haben sie noch nie gesehen. Auch ein paar Erwachsene schauen zu. Sie können die Neger leichter verdauen. Die Welt ist seit dem Krieg größer geworden.


  Abram erweckt bei den Kindern kein Interesse. Er schaut durch das offene Fenster in die Gastwirtschaft hinein und sieht, wie die Arbeitslosen Kartenspielen. Das harte Klopfen eines Dengelhammers ist zu hören. Es ist heiß.


  Abram geht zum Bürgermeisterhof, um zu fragen, wo die Barbara arbeitet. Er müsse ihr was ausrichten.


  Der Knocherl, der gerade die Sense dengelt, erwägt, ob alles wahr ist, was man in den letzten Tagen über Abram redet.


  Die Leute reden ja immer mehr darüber, seit bekannt ist, daß die Barbara Abrams Mutter ist und seit man weiß, daß er im Gefängnis war. Er schaut dem Abram zu, wie er geht. Sein Gang. Dann sagt er ihm, auf welchem Feld die Barbara ist. Die Zenta, die Abram nur beobachtet hat und darüber das Grüßen vergessen hat, will es dem Abram angesehen haben, was mit ihm ist. Sie flüstert auf Knocherl ein.


  Abram bemerkt das Getuschel, aber er fühlt sich nicht betroffen. Er hat kein schlechtes Gewissen mehr. Er bedankt sich und geht weg. Als er weg ist, will die Zenta vom Knocherl wissen, was die Männer in den Pissoirs miteinander machen.


  Sie kann sich das gar nicht vorstellen. Der Knocherl druckst herum. Er kann ihr keine Auskunft geben.


  Er wisse es selber nicht genau.


  Niemand weiß, was der Abram eigentlich gemacht hat.


  Barbara sammelt auf dem Feld Kartoffeln, die die Maschine nicht aufgenommen hat. Der Bürgermeister läßt nichts verkommen. Barbara hält Nachlese. Danach darf jeder der will noch nach Kartoffeln suchen.


  Sie ist allein auf dem Feld. Am Weg hantiert der Georg an einem Traktor herum. In seiner Nähe machen ein paar Tagelöhner Brotzeit. Das Feld ist leer. Barbara hat schnell gegessen und ist weggegangen von den anderen, mit denen sie nicht mehr reden will, seit das Gespräch um Abram geht. Ein Flugzeuggeschwader brüllt am Horizont und überquert rasch den Himmel. Die Amerikaner halten ein Manöver ab.


  Barbara schaut auf und sieht den Flugzeugen nach. Und erschrickt. Der Abram kommt auf sie zu. Abram stellt den Koffer neben ihr ab. Sie sieht ihn nicht an und will wissen, ob er Arbeit hat. Ob er aus dem Dorf verschwinden wird, weil die Leute schon über ihn reden.


  Er soll gehen, ihr zuliebe. Sie will nicht, daß er dableibt.


  Er kann für sich allein leben. Er ist alt genug. Abram schweigt. Er hat keine Arbeit. Er ist nicht gern so. Er kann nicht so weiterleben wie bisher. Er hat mit der Tonka ein Verhältnis angefangen. Und er wird sie heiraten. Er hat den festen Entschluß dazu. Er wills versuchen.


  Es wird dann keinen Anlaß mehr geben, gegen ihn zu sein.


  Die Tonka liebt ihn und er wird sich bemühen. Er versteht nicht, warum seine Mutter so gegen ihn ist.


  Barbara regt sich auf. Sie versucht weiterzuarbeiten. Sie will nicht, daß die Leute sie mit ihm zusammen sehen.


  Er soll sich eine anständige Arbeit suchen. Er soll gehen. Vielleicht kann man das Unheil doch noch abwenden.


  Er soll andere Leute in Ruhe lassen. Das mit der Tonka wird doch nichts. Er hat kein Recht, daß er dableibt. Leute wie er haben kein Recht. Weil er gegen die Natur lebt.


  Jetzt redet auch der Abram. Sie kennt seine Vorwürfe schon: Daß er nicht mit anderen Kindern spielen durfte und nicht tanzen gehen, später, mit den Mädchen. Daß sie ihn ständig überwacht hat und an sich gebunden. Und jetzt will sie ihn nicht mehr haben. Er weiß nicht, wo er hin soll. Er hat keine Arbeit.


  Der Georg kommt. Alle kommen näher. Barbara bekommt Angst. Die Leute. Und sie und der Abram.


  Sie verlangt vom Abram, daß ers öffentlich sagt, daß er mit Männern verkehrt. Es wissen sowieso schon alle. Wenns wahr ist, kann ers zugeben. Er solls laut und deutlich sagen. Was er ist. Daß er so einer ist. Abram sieht die Leute an. Die Leute sagen nichts. Und warten. Abram schweigt.


  Schließlich nimmt er seinen Koffer und geht weg. Der Georg siehts als Beweis an, daß der Abram nichts gesagt hat. Sonst hätt er Nein gesagt. Der Georg weiß jetzt Bescheid.


  Und außerdem ist er der Meinung, daß man nicht von selber so wird.


  Und die Barbara wird schon nicht so unschuldig sein, wie sie jetzt tut. Man sieht ja, wie sie ihn behandelt. Barbara arbeitet weiter. Sie zittert, daß ihr die Kartoffeln aus der Hand fallen.


  Und sie versucht, nicht zu zeigen, daß sie Angst hat. Alle meinen, der Abram muß weg.
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  Abram versteht seine Mutter nicht. Warum hat sie es den Leuten gesagt. Aber vielleicht ist es gut, wenn es die Leute wissen. Alles. Er muß sich eben beherrschen. Es kann nur Unglück bringen, wenn er das macht, was er will. Er hat im Gefängnis sogar überlegt, ob er sich kastrieren lassen soll. Man hat ihm das empfohlen. Wenn wieder etwas passiert, dann wird ers machen. Er hat sich das fest vorgenommen. Aber er will sich ändern.


  Abram geht mit seinem Koffer zu Tonka. Sie wäscht im Hof hinter dem Haus. Sie sieht ihn und läuft ihm entgegen, sie freut sich, daß er wieder da ist, sie umarmt ihn, sie will einen Kuß von ihm. Abram küßt sie.


  Tonka will, daß er mit ihr an den Fluß geht. Sie muß ihm was Wichtiges sagen. Aber er will nicht. Er will gleich seinen Koffer auf den Schmellerhof bringen. Tonka weiß nicht, wie sies ihm sagen soll, daß sie ein Kind von ihm kriegt. So zwischen Tür und Angel.


  Abram küßt sie noch einmal verlegen. Und immer, wenn der Abram gehen will, fällt der Tonka noch was ein.


  Sie fragt ihn, ob er Kinder mag. Aber er antwortet nicht richtig, und so kann sies ihm nicht sagen. Ihre Hände sind noch feucht von der Waschlauge. Es ist still auf dem Hof.


  Schließlich sagt Abram, daß es möglich ist, daß die Leute über ihn zu reden anfangen. Aber es stimmt alles nicht. Er liebt nur sie. Tonka sagt, daß es ihr egal ist, was die Leute reden. Daß sie Vertrauen hat zu Abram. Jetzt rückt sie damit heraus, daß ihre Eltern nicht mehr wollen, daß sie sich mit Abram trifft. Und daß im Dorf manche sagen, daß der Abram die Tonka verdirbt und daß sie eine Hur wird, wenns so weitergeht. Daß der Abram anständige Mädchen in Ruh lassen soll, daß er nicht auch noch Mädchen verderben soll. Das ist alles nur wegen dem dummen Gerede, das die Paula in die Welt gesetzt hat. Sie weiß, daß es nicht stimmt. Und sie will auch gar nichts mehr hören davon.


  Sie glaubts nicht. Und der Abram soll doch endlich was sagen. Aber der Abram sagt nichts. Was soll er denn sagen. Warum sind die Eltern von der Tonka jetzt plötzlich auch dagegen. Das versteht er nicht. Er will doch die Tonka heiraten.


  Tonka will, daß er noch dableibt und mit ihr redet. Aber Abram nimmt seinen Koffer und geht. Die Tonka fängt an zu weinen.


  Als ihre Eltern vom Feld kommen, erzählt ihnen Tonka, daß der Abram da war.


  Die Eltern fangen zu schimpfen an, aber Tonka hört ihnen nicht zu. Sie nimmt sich vor, wenn sie die Wäsche gewaschen hat, will sie mit Abram nochmal reden.


  Sie will auf den Schmellerhof gehen und ihn suchen, sobald die Eltern wieder auf dem Feld sind.


  Sie muß ihm sagen, daß das so nicht weitergeht. Die Paula hat ihr eine Adresse gegeben von einem Arzt, der das Kind wegmachen würde. Der war sogar billig. Aber die Tonka will das nicht. Und sicher wird der Abram sich auch freuen über das Kind.
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  Mit dem Nachmittagsbus kommt die Post. Das Postfräulein gestattet es, daß man – wenn sie die Post sortiert hat – sich diese selbst abholt. Sie kann sich dann jeweils den Weg sparen. Maria geht jeden Tag am Nachmittag zum Postamt. Das Postfräulein gibt ihr zwei Briefe. Einer ist die Rechnung für Düngemittel, wo sie nicht genau weiß, wie sies bezahlen soll. Der andere ist vom Gericht. Sie schaut das Postfräulein nicht an. Sie geht schnell aus dem kleinen Postgebäude und läuft aus dem Dorf hinaus auf ein Feld. Sie hat Angst vor dem Brief und traut ihn sich nicht aufzumachen. Sie geht auf den Schmellerhof und setzt sich im Obstgarten auf einen Schubkarren.


  Schließlich macht sie ihn auf. Hastig überfliegt sie ihn. Er ist tot. Er ist endlich tot. Man hat ihn für tot erklärt. Das amtliche Schreiben bestätigt es ihr: Der Mann ist tot. Sie ist wieder frei. Darauf hat sie lange gewartet.


  Sie liest es immer wieder und kann es noch nicht glauben. Sie geht ins Schlafzimmer, läßt sich aufs Bett fallen und hofft, daß es wahr ist. Und immer wieder liest sie den Brief. Und schließlich fängt sie zu weinen an. Jetzt wird alles wieder gut. Sie steht auf und will ins Dorf. Alle sollen es wissen. Sie gehören wieder dazu, sie und der Volker.


  Abram steht in der Küche und Maria wärmt ihm schnell sein Essen auf.


  Rovo hat nicht gekocht. Er liegt im Bett mit Fieber. Abram erkundigt sich bei Maria, was mit Rovo los ist. Was er hat.


  Maria weiß es auch nicht genau. Sie hat ihn mit Brennesseln abgerieben, weil er die Nacht wieder nicht geschlafen hat. Er hält die Hitze nicht aus.


  Maria erzählt Abram vom Brief. Endlich ist es soweit. Der Abram gratuliert ihr und schlägt das Kreuzzeichen, bevor er ißt.


  Maria weiß nicht, wie sies dem Rovo sagen soll. Aber da gibts kein Drumrum, sie muß es ihm sagen. Und sie muß ihm sagen, daß sie den Volker heiratet.


  Rovo kommt herein und setzt sich zu Abram. Maria will, daß er wieder ins Bett geht. Aber er tuts nicht. Er sitzt bei Abram und sieht ihm zu, wie er ißt. Maria versucht, Rovo zu irgendeiner Arbeit anzuhalten. Er soll Wasser holen. Rovo antwortet ihr nicht. Wenn er nicht krank ist und aufstehen kann, dann soll er was arbeiten.


  Er ist ein nutzloser Mensch, der teuer kommt. Er kann sich keine Faulheit leisten. Wenn er krank ist, gehört er ins Bett. Sie geht hinaus. Sie kanns nicht mehr sehen.


  Der Rovo ist froh, daß der Abram wieder da ist. Abram will wissen, was dem Rovo fehlt, aber der Rovo antwortet ihm auch nicht. Nichts fehlt ihm. Angst hat er.


  Und der Abram kriegt nicht raus, warum und wovor. Der Abram lacht ihn an und meint, es wird schon wieder besser werden.


  Der Rovo hat zuviel Angst. Soviel Angst ist nicht gut. Es klopft am Fenster. Die Tonka schaut herein. Sie will hereinkommen. Aber Rovo hält die Tür zu. Der Abram soll nicht weggehen. Mit wem soll er dann reden.


  Erst als ihm der Abram verspricht, daß er dableibt, gibt Rovo die Tür frei.


  Tonka kommt herein. Und Rovo beschimpft Tonka als Hur, wie er das im Dorf gehört hat. Tonka will mit Abram reden. Er soll mit ihr weggehen. Zum Fluß.


  Rovo verlangt, daß sie geht. Auf dem Schmellerhof hätten Schlampen nichts zu suchen. Tonka will Rovo schlagen. Abram verhindert das. Rovo schreit.


  Maria kommt aus dem Garten herein, mit Tomaten in der Schürze.


  Rovo verklagt Tonka, sie will ihn schlagen.


  Maria wirft Tonka hinaus. Sie freut sich: Rovo hat wieder mit ihr geredet. Sie wirds ihm schon erklären können, daß der Vater tot ist.


  Tonka weint: Abram hilft nicht zu ihr. Er ist gemein.


  Aber er sagt, er wird morgen kommen und sie soll jetzt gehen.


  Und den Rovo nicht aufregen.


  Sie läuft heulend aus dem Haus.


  Rovo sieht ihr nach, läuft schnell zum Ofen, holt ein Holzscheit aus der Holzkiste und wirft es der Tonka nach. Er trifft sie im Rücken.


  Tonka fällt hin, schreit und rennt ins Dorf hinunter.


  Rovo lacht. Wie Tonka rennt.


  Maria will wissen, was los war. Abram sagt, es wär nichts gewesen. Er ißt weiter.


  Die Tür geht auf. Barbara, die Metzgerin, Zenta und Georg kommen herein. Sie wollen die Maria sprechen. So geht es nicht weiter. Sie soll dem Abram kündigen. Der braucht keine Wohnung im Dorf. Weil er schwul ist.


  Maria sieht die Leute an. Sie kann sich nicht vorstellen, was die Leute dem Abram vorwerfen. Und sie sagt den Leuten, daß sie ihnen nichts glaubt. Sie weiß es selber, wie die Redereien zustande kommen. Sie hat es am eigenen Leib erlebt.


  Sie kann nicht einkaufen im Dorf. Sie muß wegen jedem Pfund Brot Geld ausgeben für Benzin, weil mans mit dem Motorrad woanders holen muß. Sie sieht die Leute an und hat den Brief in der Tasche. Maria ist wieder die Schmellerbäuerin. Sie läßt sich nichts mehr gefallen. Sie ist im Recht. Abram merkt, daß die Maria zu ihm hält. Er ist aufgestanden. Und hat sich zu Maria und Rovo gestellt. Die Leute sagen, Maria soll nur auf Rovo aufpassen. Maria lacht sie aus. Und Abram auch. Er will nichts von Rovo.


  Die Leute werden böse auf Maria. Bis Maria sie schließlich alle wieder hinauswirft, während der Georg pöbelt, sie muß wohl zwei Männer im Haus haben, an einem ists noch nicht genug. Abram ist froh und ist Maria dankbar. Er will doch werden wie die Leute im Dorf. Er will sich anpassen, mit ihnen leben wie sie.


  Er versichert Maria, daß er nicht schwul ist.


  Maria lacht und sagt, daß sie das hofft.


  Abram geht hinaus. An die Luft.


  Maria setzt sich an den Tisch und streichelt Rovo den Kopf.


  Er sieht schlecht aus.


  Er hat Angst vor den Leuten.


  Sie beginnt die Tomaten zu vierteln.


  Rovo fragt sie, was schwul ist.


  Ausgerechnet sowas will er wissen, wenn er schon mal mit ihr redet. Sie sagt, es wär nichts Schlimmes.


  Sie will ihm das nicht erklären, das ist noch nichts für ihn.


  Rovo redet an sie hin. Er ist achtzehn Jahre alt. Aber sie sagt es ihm nicht.


  Sie kocht fertig und Rovo ißt etwas.


  Abram denkt, daß die Leute schon wieder reden. Er wird nervös.


  Er läuft zum Schuppen und versucht, die Maschine zu reparieren, die Maria in nächster Zeit braucht. So verdient er sich, wenn er nicht in der Stadt arbeitet, seine Miete und Kost.


  Er überlegt hin und her. Ob er vielleicht doch gehen soll.


  Wenn er weggeht, ist es aus mit dem Verhältnis mit Tonka.


  Warum sind sie dagegen, daß er was mit der Tonka hat, wenn sie dagegen sind, daß er was mit Männern hat.


  Er weiß nicht, was er machen soll. Zwar hilft die Maria ihm, aber was ist, wenn er doch gehen muß.


  Maria ist mit ihrer Arbeit fertig. Sie setzt sich zu Rovo und holt den Brief heraus und liest ihn vor.


  Rovo wird weiß im Gesicht.


  Maria redet auf ihn ein, daß das nichts verändert, daß es nur Vorteile hat, wenn sie den Volker heiratet. Aber mittendrin steht der Rovo auf und rennt hinaus. Sie will ihm noch erklären, daß das nur ein Papier ist. Aber er ist schon weg.


  Der Rovo weiß, jetzt wird er überflüssig, und er rennt um den Hof herum, immer wieder. Dreimal. Und dann holt er aus seiner Schlafanzughose Streichhölzer heraus.


  Maria läuft hinaus und verhindert, daß er die Scheune anzündet.


  Sie gibt ihm Ohrfeigen. Wenn das so weitergeht, muß er wirklich in eine Anstalt.


  Abram beobachtet Maria und Rovo. Und er verspricht Maria, auf Rovo aufzupassen. Jetzt redet der Rovo auf Abram ein. Ein Brief ist gekommen, der Vater tot macht, und er muß jetzt bestimmt wieder in eine Anstalt, und das kann er nicht. Das geht nicht. Aber auch wenns nicht geht, muß es gehen. Weils der Volker will. Abram versucht, den Rovo zu beruhigen. Rovo stottert und geifert. Alle wollen, daß er weg soll.


  Und eine Flugzeugstaffel donnert über den Schmellerhof hin, und der Rovo rennt ins Haus. Die Maria geht ins Dorf.


  Sie geht von Hof zu Hof und sagt überall, daß das Gesuch durch ist.


  Alle sind freundlich und freuen sich auf die Hochzeit. Sie gehört wieder dazu.


  Sie geht aus dem Dorf hinaus. Sie sucht Volker. Er muß es wissen.
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  Tonka ist nach Hause gelaufen. Abram hält nicht zu ihr, das hat sie gesehen. Sie hat eine Wut auf den Rovo. Aber auch auf Abram.


  Bloß weil er seinen Frieden haben will, hat er zugelassen, daß sie hinausgeworfen wird. Warum ist er nur so feig.


  Sie setzt sich in ihre Kammer und weint. Die Schmerzen am Rücken lassen langsam nach. Sie geht hinunter und setzt sich in die Küche und trinkt ein Bier und stiert vor sich hin. Und dann trinkt sie noch eins.


  Abram muß doch wissen, daß sie ein Kind von ihm bekommt. Das muß er doch wissen. Der Vater schreit nach ihr. Er schimpft. Sie würde nicht mehr arbeiten wie früher. Seit sie schwanger ist, wird ihr oft schlecht. Tonka soll dem Vater Bier bringen. Aber es ist keins mehr da, denn sie hat es getrunken.


  Dann soll sie Bier in der Wirtschaft holen. Sie soll nicht rumheulen und sich anständig benehmen und nicht mit so einem rumziehen.


  Sie will wissen, was er damit meint, aber er antwortet nicht darauf. Sie soll Bier holen und nicht reden. Er gibt ihr Geld.


  Tonka holt ein Einkaufsnetz aus der Küche und geht ins Dorf. In der Hitze wird ihr übel und sie muß öfter stehenbleiben.


  In der Wirtschaft sitzen ein paar Männer herum und spielen Karten. Georg spielt an einem Automaten. Und ein paar andere schauen zu. Sie bestellt das Bier für den Vater und bestellt für sich auch noch eins.


  Sie setzt sich hin und trinkt es und geht nicht darauf ein, daß die Burschen sie hänseln. Vielleicht soll sie sich doch die Adresse von der Paula geben lassen. Sie trinkt das Bier und starrt vor sich hin. Die Blicke, die ihr die Burschen zuwerfen, sind anders als früher. Es hat sich etwas verändert.


  Was sie am Abram findet. Sie kommt da zu kurz. Georg bietet sich an, er wills der Tonka besorgen. Alle wollens ihr richtig beibringen. Tonka antwortet nicht darauf.


  Und sie wollen wissen, welche Sauereien der Abram mit ihr macht. Bei ihr wird wohl auch was nicht stimmen. Und ob sie jede Sauerei mitmacht wie jede Nutte. Oder kann der Abram ein paar Tricks mehr. Der Georg tut sich besonders hervor und will wissen, was es bei ihr kostet, das Draufmachen. Und man will darüber mit dem Abram verhandeln. Der ist sowieso arbeitslos und braucht Geld.


  Und weil das Bier bei Tonka wirkt, schreit sie zurück und schmeißt die Tür.


  Die Leute schauen. Sie haben doch kaum etwas gesagt und das auch nur im Scherz. Tonka trägt die Bierflaschen für ihren Vater im Netz. Ihr ist schwindlig.


  Sie ärgert sich. Sie hätt sich wehren sollen. Der Paula war das nicht passiert. Die Paula hats geschafft, daß ihr nicht mehr jeder in den Arsch treten kann. Tonka muß sich alles gefallen lassen. Sie weint wieder. Der Abram kümmert sich nicht um sie, und sie weiß langsam nicht mehr, was an dem Gerede dran ist. Vielleicht ist was dran, was die Leut reden. Vielleicht liebt er sie nicht. Sonst würd er sich mehr um sie kümmern. Aber Tonka kann das nicht glauben. Es war immer so schön. Mit Abram zusammen am Fluß. Tonka hat schon manchmal mit Männern was gehabt. Sie geht gern tanzen und läßt die Männer auch gern sich abstrampeln. Was sie wollen, weiß sie schon. Aber das ist ihr zu brutal. Der Abram hat ihr gleich am Anfang gefallen. Er ist nicht so wie die anderen Männer. Und darüber ist Tonka sehr froh. Ihr gefällt es, daß er zurückhaltend ist und eigentlich nie etwas verlangt.


  Und Abram ist auch der erste Freund, mit dem ihre Eltern bis vor kurzem noch einverstanden waren. Wo nicht alles heimlich sein mußte. Sie setzt sich auf einen Meilenstein und sieht unten am Fluß den Volker arbeiten. Sie sieht ihm zu. Und trinkt noch ein Bier.


  Sie wird mit dem Volker reden. Sie wird sich bei ihm beschweren. Der Volker wirds dann schon dem Abram sagen.


  Als sie versucht, aufzustehen, kann sie sich gerade noch auf ihren Beinen halten.


  Sie geht hinunter zu Volker. Sie will ihm alles erzählen. Und wie gemein der Abram ist. Vielleicht weiß der Volker mehr über den Abram.


  Volker schneidet Weiden. Tonka jammert. Volker will nicht mit ihr reden. Sie soll arbeiten. Und nicht saufen. Oder ins Wirtshaus gehen und ihn nicht vom arbeiten abhalten. Er will, daß sie geht. Alle wollen immer, daß sie geht. Der Abram, der Volker, alle. Tonka wird wütend. Sie will nichts von ihm.


  Sie legt sich an den Fluß und läßt ihre Beine ins Wasser hängen, der Rock rutscht ihr hoch. Sie lag da wie eine Hur.


  Jawohl ! Sie ist auch eine. Tonka will eine sein. Es ist ihr egal. Und wenn er zahlt, kann er sie haben. Alle können sie haben. Es ist ihr egal. Dann ist sie auch so, wenn der Abram so ist. So gemein. Der Volker will aber, daß sie geht. Tonka ärgert sich. Sie kann hierbleiben solange sie will. Aber sie soll nicht so daliegen.


  Tonka sagt, daß er zahlen muß. Sie zieht ihre Bluse enger. Er hört zu arbeiten auf. Er sagt, er zahlt nicht. Und Tonka lacht ihn aus.


  Volker will nichts von der Tonka. Aber sie ist jung. Er starrt immer wieder auf ihre Schenkel. Und er spürt, wie er Lust bekommt. Er geht zu ihr. Und legt sich auf sie. Tonka schüttelt ihn ab. Sie will nicht. Jeder glaubt, man kann sie abtappen.


  Volker weiß, es ist der Fuß. Es ist immer der Fuß. Tonka sagt, es wär sein Benehmen. Und er soll sie in Ruhe lassen.


  Volker will zahlen. Er will alles tun. Was sie will. Er will sie jetzt haben. Sie soll nicht so rumliegen. Maria schreit dem Volker. Ihre Stimme kommt immer näher.


  Tonka muß weg. Volker stößt sie ins Schilf. Tonka will nicht. Er gibt ihr einen Stoß, und sie fällt hin und bleibt liegen. Er zerrt sie ins Schilf und versteckt sie, damit sie die Maria nicht sieht. Maria kommt und umarmt Volker. Der Brief ist da. Der Brief, auf den sie solange gewartet haben. Sie können heiraten. Volker liest den Brief. Jetzt wird er der Schmellerbauer. Und da fällt ihm wieder die Tonka ein. Und er hat Angst, daß Maria die Tonka entdeckt. Und er schickt Maria wieder weg. Sie soll gehen. Er hat Angst, daß ihm die Tonka alles kaputt machen könnte.


  Maria ist enttäuscht, sie hat gedacht, er würd sich freuen.


  Er freut sich, sagt er. Er schiebt die Arbeit vor. Sie soll gehen. Und er verspricht ihr, daß sie heut früh ins Bett gehen.


  Sie sieht noch das Bier, die Flaschen, die Tonka liegengelassen hat.


  Sie macht ihm Vorwürfe, daß er wieder das ganze Geld für Bier ausgibt, wie schon einmal. Volker wird wütend und ängstlich. Sie wird die Tonka entdecken, wenn sie weiter nachforscht. Er fährt sie an, sie soll gehen, er trinkt, wanns ihm paßt. Maria schaut. Warum redet der Volker in dem scharfen Ton.


  Er tröstet sie nochmal mit dem Versprechen, sie würden heut nacht früh ins Bett gehen. Sie geht.


  Volker will nichts mehr von der Tonka. Er mag die Maria und will nicht, daß durch die Tonka alles kaputt geht.


  Trotzdem denkt er, daß Maria schon schlechte Zähne kriegt. Tonka kommt aus dem Schilf heraus. Sie sagt, daß die Maria auch eine Hur ist. Wie sie. Aber daß die Maria trotzdem das Recht hat, sie rauszuschmeißen, weil sie eine Bäuerin ist. Und jetzt will sie ihr eins auswischen.


  Aber der Volker sagt, daß er nicht mehr will. Tonka sagt, sie ist jung. Jünger als Maria. Ob er sich nicht traut, Bier zu trinken, ob er vielleicht unter ihrem Pantoffel steht und ob er überhaupt nur der Knecht bleibt von der.


  Volker will nicht, daß Maria beleidigt wird. Aber Tonka macht die Knöpfe ihrer Bluse auf. Und da ist er still.


  Volker weiß, daß es die Maria erfahren wird. Das Dorf ist klein, und sowas spricht sich rum. Er ist geil auf die Tonka, und Tonka lacht. Sie lacht, weil der Volker die Maria heiraten will. Sie hält das für einen Witz. Sie findet, die Maria ist alt. Und sie ist jung. Und wenn der Volker zahlt, kann er, wenn er will.


  Er will nicht. Sie soll ihr Maul halten. Maria hat einen Hof. Sie hat ihn aufgenommen, und er hat sein Auskommen. Er mag die Maria. Er will seine Ruhe haben.


  Tonka umarmt ihn. Volker wehrt sich nicht. Er muß aber zahlen.


  Er will zahlen. Was soll er mehr tun. Er zieht ihr den Rock hoch.


  Und wenn die Tonka es rumerzählt, dann erschlägt er sie.


  Der Abram muß es erfahren, die Tonka will, daß es der Abram erfährt. Grad extra. Der Volker wirft sie auf den Boden. Und sagt ihr, wenn sie nicht das Maul hält darüber, kann sie was erleben. Sie lacht, und er haut ihr ins Gesicht und wälzt sich auf sie.


  Tonka will das nicht mehr. Sie will nicht mehr. Aber wie sie den Volker ansieht, bekommt sie Angst. Sie will sich ausziehen.


  Aber der Volker will sie gar nicht sehen. Es geht auch so.
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  Abram und Rovo sitzen im Geräteschuppen. Rovo kann nicht reden. Kann nicht gehen. Rovo hat Angst. Am Himmel sind schon wieder Flugzeuge. Abram redet auf ihn ein. Daß es ein Manöver ist, daß der Krieg vorbei ist, daß Frieden ist. Daß er keine Angst haben muß vor den Flugzeugen. Rovo schüttelt den Kopf.


  Er glaubt es nicht. Es ist wie im Krieg. Es ist genauso wie damals, als die Toten im Weiher lagen. Und es könnte sein, daß Bomben fallen. Und alle sollen tot sein. Wie damals, bevor er in die Anstalt gekommen ist. Das geht immer so weiter und hört nie auf.


  Rovo ist naß vom Schwitzen. Er ist müde vor Angst. Er mag nicht mehr dasein. Der Brief ist gekommen. Der Vater ist jetzt tot. Die Mutter ist mit dem Brief ins Dorf gegangen. Jeder sagt, es wär recht, daß der Vater tot ist. Sie freuen sich auf die Hochzeit. Und alle verkaufen ihr jetzt wieder was. Aber er kann sich seinen toten Vater nicht vorstellen. Und was aus ihm werden soll, jetzt, das weiß kein Mensch. Wer solls wissen.


  Er beruhigt sich langsam. Abram wischt ihm den Schweiß von der Stirn.


  Sie reden miteinander und Abram vergißt, die Maschine zu reparieren.


  Rovo fragt ihn, wielang er dableibt. Lang? Der Abram sagt: Vielleicht. Er weiß nicht, obs geht. Ob die Leut ihn in Ruhe lassen. Es hat schon wieder angefangen. Rovo lacht. Ihn lassen sie auch nicht in Ruh. Der Abram ist der einzige, der mit ihm redet. So wie jetzt. Der nicht sofort lacht, wenn er was sagt. Eine Flugzeugstaffel donnert über das Dorf. Rovo versteckt seinen Kopf in Abrams Schoß, bis es vorbei ist. Dann schaut er durch eine Ritze hinaus. Die Hitze flimmert in der Luft. Die fliegen wie im Krieg in Richtung München. Abram versteht Rovos Angst. Er hatte auch immer Angst im Krieg.


  Abram freut sich, daß Frieden ist. Er erzählt dem Rovo, wie er sich alles vorstellt. Mit seinem Salon. Mit der Tonka.


  Abram sieht Rovo zu. Wie er mit dem Heu spielt. Rovo fängt auch an zu erzählen. Daß er eine Katz gesehen hat, im Dorf, die hat er beim Schwanz gepackt und sie rumgedreht und dann in die Höhe geworfen und sie ist runtergefallen und war nicht tot. Er lacht, bis Abram einstimmt.


  Und er erzählt, was für Würmer er gefangen hat und auf welche Weise er sie umgebracht hat. Bis Abram in sein Lachen einstimmt. Rovo lacht gern.


  Abram erzählt, daß er Reisen machen will, mit der Tonka. Wenn das Geschäft so viel Geld abwirft, daß man davon leben kann.


  Rovo hört gierig zu. Es ist schon lang her, daß ihm jemand was erzählt hat.


  Er will wissen, was der Abram in der Stadt macht. Warum er Arbeit sucht. Er würd gern mit dem Abram zusammen weggehen. Abram lacht. Rovo lacht mit. Er sitzt gern beim Abram. Das ist schön. Abram will wissen, warum. Nur so.


  Abram streichelt ihm über den Kopf. Ihm tut es gut, mit Rovo zu reden. Der von allem nichts weiß. Der ihn offen anschaut und lacht.


  Er schaut dem Rovo in die Augen. Und Rovo schaut ihn an.


  Abram kann ihn lange anschauen. Er streichelt Rovo vorsichtig über die Brust und über die Schenkel. Und er küßt den Rovo. Rovo läßt es über sich ergehn.


  Abram macht ihm die Knöpfe der Hose auf und zieht die Unterhose runter.


  Rovo erschrickt erst. Aber als er den Abram anschaut, lacht er.


  Dann küßt ihn der Abram wieder auf den Mund. Er streichelt Rovos Glied. Und spielt damit.


  Plötzlich ist die Stimme der Metzgerin zu hören. Sie steht im Schuppen und schreit laut nach der Maria. Sie hat den Abram erwischt.


  Der Abram hat den Rovo angelangt ! Und noch mehr hat sie gesehen.


  Abram will dem Rovo die Hose wieder hochziehen, aber es gelingt ihm nicht. Der Rovo hilft ihm nicht dabei.


  Maria rennt in die Scheune.


  Sie ohrfeigt Abram. Es ist also doch wahr. Er soll sofort sein Zeug packen. Sie duldet ihn keine Minute mehr im Haus. Abram geht hinaus. Rovo begreift nicht, was ist.


  Ob ihm der Abram was getan hat.


  Er hat ihm nichts getan.


  Ob er ihm wehgetan hat. Nein.


  Die Metzgerin redet laut und schnell. Jetzt muß man was gegen den Abram tun. Und wenn niemand was tut, dann wird sie was tun.


  Abram packt in der Kammer seine Sachen zusammen. Den Koffer hat er noch nicht ausgepackt. Es dauert nicht lange. Er geht weg, ohne sich zu verabschieden. Er hat Angst. Er will mit dem Abendbus nach Landshut fahren. Er versteht nicht, warum ers wieder gemacht hat. Die Metzgerin hat überall im Dorf erzählt, was sie gesehen hat. Der Abram hat seine Hand in der Hose vom Rovo gehabt. Das kann ihrem Franzi auch passieren. Sie redet mit allen. Der Abram muß weg. Der muß schnell aus dem Dorf.


  Die Barbara sagt nichts, als die Leute vom Bürgermeister beim Essen davon reden. Nach dem Abwaschen geht sie in ihre Kammer und packt den Koffer. Sie hat es nicht aufhalten können. Der Pfarrer und der Knocherl haben beim Milchholen einen Disput miteinander. Die Zenta und die Metzgerin sind auch dabei. Der Knocherl fragt den Pfarrer, was er über das Problem Abram denkt. Weil: Ein Mensch, dem die Natur einen solchen Streich spielt, der kann auch nicht nach den Geboten der Religion leben. Weil die Kirche solche Menschen verurteilt. Wie soll der Abram seine Triebe beherrschen, wenn er ein Fehler der Natur ist.


  Die Frauen sind neugierig, was jetzt der Pfarrer antwortet.


  Der Pfarrer weiß nicht genau, was er sagen soll. Er sagt schließlich, daß er seine Triebe auch beherrschen kann als Pfarrer.


  Die Zenta und die Metzgerin finden das richtig. Der Knocherl soll still sein, es gehört sich nicht, den Pfarrer darauf anzusprechen.


  Auf dem Schmellerhof sitzen sie noch bei der Brotzeit. Rovo ist hinausgegangen. Er sucht überall nach dem Abram.
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  Volker meint, eine solche Lappalie wär noch kein Grund, den Abram rauszuwerfen. Immerhin hat er Miete gebracht und die Maschinen, so gut er konnte, repariert.


  Die Maria kann das nicht verstehen. Er ist ein Verbrecher. Wer. Der Abram.


  Volker versteht nicht, warum der Abram ein Verbrecher ist.


  Weil Zuchthaus drauf steht.


  Das ist noch kein Grund, meint der Volker. Wenns nach dem Gesetz ging, dann gäbs viele Verbrecher. Im Krieg hat er das auch gemacht. Maria starrt ihn an. Sie versteht das nicht. Der Volker ist doch ein richtiger Mann.


  Volker erklärt ihr, im Krieg haben das viele gemacht. Und der Rovo war bestimmt nicht so unschuldig, wie die Maria tut. Und was schadets schon. Nichts. Maria will trotzdem nicht, daß der Abram noch auf dem Schmellerhof bleibt. Es hat keinen Sinn mehr. Die Leute wollen alle, daß er aus dem Dorf wegkommt.


  Und jetzt, wo der Brief da ist, sollten sie sich auch ein bißchen nach den Leuten richten. Und dann erzählt die Maria, wie besonders schlimm es wieder mit dem Rovo gewesen ist. Sie hat ihn erwischt, wie er den Hof anzünden wollte. Das geht doch nicht. Er ist für alle eine Gefahr. Sie weint. Sie kann es nicht dulden, daß eines Tages der Hof in Flammen steht. Sie will den Rovo so gern behalten. Aber das geht nun nicht mehr. Volker nimmt sie in den Arm. Es ist gut, daß sie ihn hat und daß er ihr hilft.


  Wenn der Rovo zündelt, ist er dafür, daß der Rovo wieder in eine Anstalt kommt. Er hat es da sowieso besser. Er ist da besser versorgt. Maria beruhigt sich. Vielleicht hat Volker recht. Sie will wirklich das Beste für den Rovo. Übrigens hat der Abram die Miete für drei Monate im voraus bezahlt. Soll man ihm das zurückzahlen. Sie kommen überein: Wenn ers verlangt, bekommt ers zurück. Sonst nicht.


  Rovo liegt im Hausflur am Boden und blutet am Kopf. Er hat gehört, was seine Mutter und Volker besprochen haben. Er ist hingefallen. Er hat sich den Kopf an der Treppe aufgeschlagen. Seine Mutter und Volker tragen ihn herein und legen ihn aufs Sofa. Als Rovo wieder zu sich kommt, will er reden, aber er kann nicht. Er zeigt an seinen Hals und macht Abschneidebewegungen. Er verkrampft die Finger um seinen Hals, bis er keine Luft mehr bekommt.


  Maria will ihn ruhig machen. Er kommt in keine Anstalt. Er braucht nicht in die Anstalt. Aber Rovo hats gehört. Er verdreht die Augen. Sie muß wieder eine Behandlung machen. Der Volker holt Brennesseln hinter dem Stadel, sie zieht sich Gummihandschuhe an, und der Volker zieht dem Rovo das Hemd aus. Und hält ihn fest. Maria streicht ihm mit den Brennesseln über den Rücken. Beim ersten Mal zuckt der Rovo zusammen, dann läßt er alles mit sich geschehen und wird ruhig. Vor Abrams Fenster schreit die Tonka. Volker wird nervös. Er geht hinaus. Er wird der Tonka Bescheid sagen.


  Die Tonka will mit dem Abram reden. Sie will wissen, wo der Abram ist.


  Der Volker will, daß sie sofort abhaut, wenn sie der Maria was sagt von der Sache am Fluß, kann sie was erleben.


  Tonka will nichts vom Volker, er soll sie in Ruhe lassen. Und der Volker schubst sie weg. Sie sagt, wenn er sie nicht in Ruhe läßt, dann sagt sie der Maria, was am Fluß war. Er soll sie ja nicht anrühren.


  Volker sieht alles gefährdet. Er schubst die Tonka aus dem Hof hinaus.


  Und die Tonka schreit, daß sies der Maria erzählt, alles. Und da haut ihr der Volker mit der Faust ins Gesicht.


  Er sagt ihr, daß sie lügt, daß sie nicht zum Abram will, daß sie ihn verraten will. Der Abram ist ausgezogen, und das muß sie wissen.


  Tonka erschrickt. Das hat sie nicht gewußt. Sie muß ihn finden. Wo er denn dann ist.


  Der Volker schubst sie wieder. Sie soll ihn selber suchen und sich hier am Hof nicht mehr blicken lassen.


  Da wird es der Tonka zu viel. Überall wird sie abgeschoben, und sie will jetzt der Maria alles erzählen.


  Und der Volker haut ihr seine Faust in den Rücken, daß sie hinfällt, und mit dem Schuh in den Bauch. Und als sie wieder aufgestanden ist, nochmal mit der Faust ins Gesicht, daß die Tonka benommen die Straße zum Dorf hinuntertaumelt. Sie soll sich auf dem Schmellerhof nicht mehr blicken lassen.


  Als er ins Haus zurückkommt, hat Maria aufgehört, Rovo mit Brennesseln abzureiben. Der Rovo hat einen roten Rücken.


  Er zieht sich sein Hemd an und ist ruhig. Nur manchmal schnappt er nach Luft.


  Er will nicht mehr atmen, damit er keinen Lärm mehr macht.


  Maria will ihm ein Stück Schokolade schenken. Aber er wills nicht. Er geht hinaus in den Kuhstall.


  Er schwitzt. Der Mond spiegelt sich in der Jauche und ist tiefgolden. Es ist kühl.


  Rovo sitzt im Kuhstall, bis er die ersten Sterne durchs Fenster sieht. Er denkt an die Anstalt.


  Und wie in der Anstalt immer alle auf und ab gehen und manchmal schreien. Und die Gitter an den Fenstern. Er nimmt einen Strick. Und geht in die Scheune und erhängt sich. Auf den Abendbus warten viele Leute. Die Männer kommen von der Arbeit in der Stadt heim.


  Barbara und der Bürgermeister gehen über den Kirchplatz. Barbara hat ihren Wintermantel an und einen großen Koffer dabei.


  Der Bürgermeister redet auf sie ein. Sie soll dableiben. Er weiß schon, was Dankbarkeit ist. Er wird dafür sorgen, daß die Leute sie in Ruhe lassen. Aber Barbara hört ihm nicht zu.


  Sie verabschiedet sich von den Leuten, die herumstehen.


  Dann stellt sie sich hin und wartet auf den Bus. Da bleibt dem Bürgermeister nichts anderes übrig. Er bedankt sich nochmals für alles. Die Barbara bedankt sich ihrerseits.


  Die Leute sagen, daß sies bedauern, daß sie weggeht.


  Der Bus kommt an. Der Mann von der Flüchtlingsfrau hat eine Tafel Schokolade für seinen Sohn mitgebracht. Aber die Flüchtlingsfrau will sie ihm erst zu Hause geben, sonst wollen alle was davon. Der Mann hat Arbeit gefunden und eine Wohnung hat er auch schon. Sie freuen sich, daß sie aus dem Dorf wegkommen.


  Die Barbara steigt ein und winkt. Dann schaut sie gleich wieder geradeaus. Abram rennt auf den Dorfplatz.


  Er will einsteigen, da geht der Georg hin und zerrt ihn vom Trittbrett herunter. Er muß dableiben wegen der Polizei.
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  Welche Polizei?


  Die man geholt wegen der Sache mit Rovo. Die Metzgerin hat telefoniert. Der Bus fährt ab.


  Abram steht da.


  Alle schauen ihn an. Als obs was zum Gaffen gab. Abram nimmt seinen Koffer und will weggehen. Der Knocherl hälts nicht mehr aus. Er sagt, jetzt soll der Georg anfangen.


  Georg ziert sich ein wenig, aber weil alle wollen und schon kichern, bevor was ist, stellt er sich Abram in den Weg und wackelt mit den Hüften. Und fragt ihn, ob er nach Landshut möchte. Abram bejaht. Georg fragt ihn, ob er ihn mit dem Motorrad hineinfahren soll.


  Jetzt lachen schon einige ganz laut. Aber nur, wenn der Abram den Georg auch einmal läßt.


  Und Georg faßt ihm zwischen die Beine. Abram will sich wehren und hat schon mit dem Koffer ausgeholt, um auf den Georg einzuschlagen. Da sieht er, wie ein paar junge Burschen herspringen, und da läßt ers wieder bleiben. Sie sind in der Mehrzahl.


  Georg erkundigt sich lispelnd, warum ihn der Abram nicht mag. Er wär doch süß. Alle grölen.


  Der Mann der Flüchtlingsfrau nimmt Partei für Abram. Man soll ihn in Ruhe lassen. Die Stimmung schlägt so bedrohlich gegen ihn um, daß er sofort ruhig ist. Die Schlesier haben in Bayern überhaupt nichts zu sagen. Er soll aufpassen, daß es ihm nicht genauso geht.


  Abram fragt, wo seine Mutter hingefahren ist. Er will alles mit einem Gespräch retten.


  Aber der Georg preßt sich an Abrams Körper und spielt den Geschlechtsverkehr. Wenn du mich ein bißchen netter behandelst, dann sag ichs dir. Er zwickt Abram in den Hintern, er betastet Abram, der sich wehrt.


  Er ist nur so schüchtern, sagt der Georg, weil alle zuschauen. Sonst, wenn er mit dem Abram allein ist, ist der ganz feurig.


  Und Zucker schaut er heute wieder aus. Georg geht langsam um den Abram herum. Richtig zum Anbeißen.


  Das Abramherzi hat heute seine Tage. Und plötzlich zieht der Georg dem Abram die Hose herunter. Und blitzschnell auch die Unterhose. Das haben die anderen nicht erwartet. Sie halten den Mund. Abram zieht sich wieder an und rennt weg. Niemand hindert ihn daran. Langsam kommt das Gelächter wieder auf.


  Die Metzgerin regt sich auf, daß sich das nicht gehört, wenn Kinder dabei sind. Aber die Zenta meint, das wär nicht so schlimm.


  Die Metzgerin fand das ganze nicht schön. Sie muß aber auch lachen, als die Zenta sagt, man müsse sich das Gesicht von der Barbara vorstellen, wenn sie das mit dem Georg und dem Abram gesehen hätte. Die Metzgerin geht noch zur Lehrerin und entschuldigt ihren Franzi. Der muß jetzt bei der Ernte mithelfen.


  Die Lehrerin ist schon gewöhnt, alles zu entschuldigen.


  Sie hat ein festes Zimmer im Wirtshaus, im zweiten Stock, da hört sie den Lärm nicht so.


  Sie ist seit dem Kriegsende im Dorf. Sie hat sich alles anders vorgestellt. Niemand hat überhaupt verstanden, was sie wollte. Sie wollte, daß die Leute die Schule ernst nehmen. Langsam sieht sie ein, was die Leute sagen. Daß zum Mistauflegen das Einmaleins genügt und ein gesunder Menschenverstand. Und der Pfarrer und der Bürgermeister sind auch nicht besser. Sie wollte erreichen, daß nicht vier Klassen in einem Raum unterrichtet werden zur gleichen Zeit. Aber der Pfarrer sprach ihr immer von der Armut des Landes und der Demut. Und der Bürgermeister hat regelrecht verhindert, daß sie eine Schulbibliothek einrichtet.


  Wie sollen die Kinder mit dieser Schulausbildung anders werden als die Eltern. Aber die Eltern sind der Meinung, daß sie nicht anders erzogen wurden und sie wären auch in Ordnung. Und deshalb soll alles bleiben, wie es ist.


  Sie bringen ihr Lebensmittel. Und die Lehrerin weiß genau, daß das Bestechungsversuche sind für bessere Noten der Kinder. Aber sie nimmt alles und schickt es ihrer Verwandtschaft in der Stadt, die es gut brauchen kann. Und sie hat das Gefühl, nicht richtig zu handeln. Inzwischen ist es ihr egal, ob der Franzi oder sonstwer den Unterricht versäumt oder nicht. Sie will wieder weg aus dem Dorf.


  Die Tonka rennt mit schmutzigem Gesicht herum und sucht den Abram. Sie hat erfahren, daß die Leute ihn nicht mit dem Bus haben abfahren lassen. Sie muß ihn finden. Er muß ihr helfen. Er muß zu ihr stehen. Sie hält auch zu ihm.


  Die Metzgerin hat ihr alles erzählt, das mit Rovo, ganz genau.


  Aber die Tonka glaubt es nicht. Sie will es nicht glauben. Was wird man sagen, wenn bekannt wird, daß sie ein Kind vom Abram bekommt. Sie muß den Abram finden.


  Abram sitzt am Fluß und wirft Steine ins Wasser. Er will nicht mehr mitmachen.


  Warum lassen die Leute ihn nicht weg, wenn sie ihn weghaben wollen. Sie wollen doch, daß er geht. Sie wollen verhindern, daß er was mit der Tonka hat. Und das geht solange, bis er selber unsicher wird, ob er das mit der Tonka überhaupt durchhält. Vielleicht haben die Leute recht.


  Vielleicht macht er sich was vor mit der Tonka. Seine Vorsätze haben nicht lange gehalten. Wenn die Leute das nicht wollen, daß er mit der Tonka was macht, kann ers auch lassen. Er gehört ja doch nicht dazu.


  Was solls dem Rovo schon schaden. Er hat sich wohlgefühlt bei ihm. Er hat Schutz gesucht und hat den Abram soweit gereizt.


  Er hat dem Rovo nichts getan. Und jetzt wird er hingestellt als ein Verbrecher. Er ist kein Verbrecher.
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  Er ist eben anders. Anders als diese Lügner, die anders daherreden als sie meinen. Dies nur darauf abgesehen haben, andere zu verleumden und ihnen das Leben schwerzumachen. Die sich auf seine Kosten lustig machen und ihn jagen wollen wie ein Stück Vieh. Die ihn anfassen und grölen. Er ist so wie er ist.


  Er kann kein Stück Papier bringen wie die Maria und dann ist alles in Ordnung.


  Er will sich nicht nochmal einsperren lassen. Er hat kein Vertrauen zum Recht. Wieso denn auch. Im Gefängnis wurde er verachtet und mißbraucht, genau zu der Sache, wegen der er eingesperrt worden ist. Er hat nie etwas gesagt. Zu wem denn auch. Aber ins Gefängnis geht er nicht mehr.


  Was für ein Recht haben die Leute, ihn lächerlich zu machen? Keines. Warum tun sies? Seine Mutter hat recht, wenn sie von ihm verlangt, daß er in der Stadt lebt. In der Stadt hat er eher die Möglichkeit, so zu leben, wie er will. Er will von vorne anfangen. Er darf sich auf keine Kompromisse mehr einlassen. Er will weg.


  Weg von Tonka. Weg von Reinöd. Auch weg von seiner Mutter.


  Er hat falsch gelebt bisher.


  Er ist kein Stück Dreck. Warum denkt er nicht schon lange so. Warum hat er sich immer alles gefallen lassen.


  Er hat ein Recht zu leben.


  Warum hat er es geglaubt, wenn die anderen sagen, er hätte dieses Recht nicht. Aber die Polizei ist schon unterwegs. Sie wollen ihn


  wieder ins Gefängnis stecken. Wegen nichts. Es war fast nichts mit dem Rovo, und das soll jetzt wieder sein: Gefängnis.


  Er kann sich nicht wehren. Die Gesetze sind gegen ihn. Und die allgemeine Meinung auch.


  Am liebsten würd er sie alle zusammenhauen, diese Scheißer. Warum kümmern sie sich denn nicht um ihren eigenen Dreck. Er ist nicht gern so wie er ist.


  Aber wenn er eben so ist, dann will er so leben, wie er leben kann.


  Er will nicht mehr dazugehören. Er ist jetzt stolz darauf, daß er anders ist.


  Vor allem muß er abhauen, bevor die Polizei kommt.


  Sich nicht mehr aufhalten lassen.


  Plötzlich steht die Tonka hinter ihm. Und wirft ihm vor, daß er sich nicht um sie kümmert. Sie weiß nie, wo er ist.


  Er antwortet ihr nicht. Er hat Vorwürfe erwartet.


  Sie erzählt ihm die Sache mit dem Volker.


  Abram antwortet wieder nichts.


  Tonka sagt es ihm noch einmal. Sie versteht ihn nicht.


  Sie will, daß er redet. Aber er tuts nicht.


  Tonka ißt an einer Semmel und kaut vor sich hin.


  Abram sagt, daß er weggeht aus dem Dorf.


  Sie will wissen, warum. Sie können doch dableiben.


  Abram sagt, daß er auch von ihr weggeht.


  Tonka versteht nichts. Sie setzt sich neben ihn auf


  den Koffer.


  Warum denn. Warum will er weg. Sie hat doch nichts getan. Was falsch ist. Sie will wissen, was sie falsch gemacht hat. Er sagt, daß es nicht wegen der Geschichte mit dem Volker ist. Warum dann. Abram sieht Tonka an.


  Sie soll sich die Semmelbrösel vom Mund wegwischen.


  Er weiß, er könnte ihr jetzt alles erklären. Aber er kann ihr erklären, was er will. Sie versteht es doch nicht.


  Er hat versucht, sie zu lieben. Er hat es wirklich versucht, aber er muß sich zu ihr zwingen. So. Zwingen. Sie hat geglaubt, es ist Liebe. Und er hat sich gezwungen. Er macht alles kaputt.


  Aber er darf nichts kaputt machen. Er darf nicht weggehen. Jetzt ist es vorbei mit den Dummheiten. Sie bekommt ein Kind von ihm.


  Sie hat es ihm nicht sagen können, er ist ihr immer aus dem Weg gegangen. Aber jetzt weiß er es. Ein Kind.


  Abram begreift es nur langsam. Sie will ihn an sich binden, denkt er.


  Sie fragt ihn, warum er sich nicht freut. Plötzlich schreit er. Wie sie sich das vorgestellt hat. Sie darf kein Kind von ihm auf die Welt setzen. Tonka hat es sich ausgemalt. Wenn sies ihm sagt: Er wird sich freuen, sie werden besprechen, wie es sein wird, mit der Hochzeit. Jetzt denkt sie an das, was die Leute im Dorf über ihn reden. Sie will wissen, ob es stimmt, was die Leute über ihn reden. Er gibt es zu: Ja. Es will ihr nicht in den Kopf. Warum denn nur. Abram hat sie. Sie würd sich für ihn in kleine Stückchen zerreißen lassen.


  Warum hat er das mit ihr gemacht. Was so schön war. Warum macht er das alles kaputt. Und was soll aus ihr werden. Er darf nicht weg von ihr. Wegen dem Kind. Sie will, daß er dafür da ist. Er will, daß sies wegmachen läßt. Tonka will das nicht.


  Er schreit sie an, daß ers schwer genug hat. Sie hat nicht aufgepaßt, damit er sie heiraten muß. Aber das wird er nicht tun, sie soll verschwinden. Tonka versteht ihn nicht. Warum macht er Kinder, wenn er sie dann nicht will. Aber was er will und tut und denkt, ist egal. Was er mit ihr gemacht hat, das ist wichtig. Und sonst nichts.


  Abram schreit. Er will nicht. Er will kein Kind, er will erst recht nicht für ein Kind sorgen, er will die Tonka nicht.


  Tonka sieht ihn an. Sie will ihn auch nicht. Sie will sich ihm nicht aufdrängen. Wenn sie daran denkt, an die Zusammenkünfte am Fluß, wird ihr schlecht. So einen Menschen, wie den Abram, will sie gar nicht mehr gern haben. Er hat kein Gefühl. Er denkt nur an sich. Aber das wird in diesem Fall nicht gehen: Er muß sie heiraten. Das Kind braucht einen Vater. Es soll später allen sagen können: Ich hab einen Vater. Die Tonka muß er eben mit aushalten. Sie muß ihn auch aushalten. Aber die Leute sollen nichts zu reden haben.


  Abram weiß nicht, wie ers ihr erklären soll. Er kann sie nicht heiraten. Es geht nicht. Es wäre das größte Unglück für beide. Tonka lacht. Solange sie ihn geliebt hat, war sie für ihn gut genug. Zum Ausprobieren. Das hat ihm wohl gut getan, daß ihn jemand liebt. Und sie hat diesen ganzen Dreck mit ihm für Liebe gehalten. Sie bekommt ein Kind, das ein Versuch ist. Sie soll sich die Semmelbrösel wegwischen. Und die Tonka sagt ihm, daß sie ihn zwingt, daß er sie heiratet.


  Abram sagt ihr, daß sein Leben ihm gehört. Ihm allein. Sie kommt in sein Leben nicht hinein. Nur weil alle sagen, es wäre eine Schweinerei, wie er lebt, ist es noch lange keine.


  Deswegen, weil die immer reden und reden diese Leute, deswegen kriegt die Tonka ein Kind. Nicht weil er sie liebt.


  Und ihm ist es jetzt egal, was die Leute reden. Und was mit dem Kind wird, ist ihm auch egal. Sie kanns aufziehen oder wegmachen lassen. Ihm liegt nichts dran. Sie soll gehen.


  Tonka schreit ihn an. Er ist eine schwule Sau. Sie soll aufhören.


  Sie wird denen sagen, wie er dahergeredet hat, die werdens ihm schon zeigen. Jedem wird sies ins Gesicht schreien, was er für einer ist. Sie soll doch schreien. Er ists gewöhnt. Sie soll abhauen.


  Er steht auf und stößt sie weg.


  Sie will das Kind nicht mehr, sie will nicht, daß der Vater von ihrem Kind eine Drecksau ist. Jedem wird sies sagen, daß er kein Mann ist. Abram zieht das Messer. Sie soll sofort abhauen. Aber die Tonka hört nicht auf. Und da sticht er in sie hinein.


  Tonka schreit und bricht zusammen. Er schlägt mit den genagelten Schuhen auf ihren Bauch ein. Und dann sticht er wieder zu. In ihren Kopf und dann in ihren Bauch. Und immer mehr Stiche. Sie soll still sein oder sie kriegts. Das Kind auch.


  Mit allen wird ers so machen.


  Sie soll sich die Semmelbrösel endlich abwischen.


  Tonka rührt sich nicht. Aus ihren Ohren läuft Blut.


  Abram schüttelt sie. Sie rührt sich nicht. Was hat sie.


  Er sieht sie an.


  Er nimmt seinen Koffer und läuft weg.


  Nach einer Weile bleibt er stehen. Kommt zurück und schaut nach.


  Tonka rührt sich nicht.


  Er hebt das Messer auf und wirft es in den Fluß.


  Dann läuft er in den Wald.


  In der Nacht geht er noch einmal zum Fluß. Zum Nachschauen.


  Er weiß nicht, was es war. Er wollte sie nicht töten.


  Vielleicht, weil sie bis zuletzt zu ihm gehalten hat, ist es so gekommen.


  Es ist eine helle Nacht, und das Dorf ist nahe.


  Er wirft Tonkas Leiche in den Fluß.


  Dann nimmt er seinen Koffer und rennt ins Dickicht.


  Es ist noch niemand hinter ihm her. Aber er weiß, daß die Jagd beginnt. Früh am Morgen geht der Georg auf die Wiese, um Gras für das Vieh zu schneiden. Die Wiese ist sumpfig. Sie liegt am Fluß.


  Als er über die Brücke geht, unter der das Wehr ist, sieht er ein Kleidungsstück im Wasser. Er stochert mit der Sense hinein im Vorbeigehen.


  Plötzlich sieht er im Wasser ein Gesicht und einen Körper, der nach oben treibt.


  Georg erschrickt. Die Tonka.


  Er zieht die Sense heraus. Die Tonka hat sich im Wehr verfangen.


  Er rennt ins Dorf. Zum Bürgermeister. Er erzählt ihm, was er gesehen hat. Der Bürgermeister glaubt es nicht. Er will nachschauen. Die Zenta geht gleich mit. Der Bürgermeister ist dagegen, daß man auch den Pfarrer verständigt. Aber der Georg tuts trotzdem.


  Sie gehen auf die kleine Brücke am Wehr und überzeugen sich, daß es wahr ist, was der Georg erzählt hat.


  Sie stehen herum und wissen nicht, was sie tun sollen. Zenta läuft zu Tonkas Eltern.


  Nach einiger Zeit kommen sie. Die Zenta wollte es ihnen zuerst nicht sagen, aber schließlich hat sies sagen müssen.


  Jetzt sind die Eltern da und sehen es. Die Mutter will zu Tonka hinunter und will sie herausziehen.


  Der Bürgermeister sagt, daß er es melden muß, und daß in solchen Fällen alles bleiben muß, wie es ist.


  Für die Polizei.
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  Der Pfarrer führt die Eltern weg und versucht, sie zu trösten, aber sogar Tonkas Vater weint. Alle wissen wers war. Aber keiner sagt es.


  Die Metzgerin hat die Leute zum Fluß gehen sehen und schickt den Franzi hinunter. Er soll nachschauen, was los ist.


  Franzi kommt zurück mit der Sensation. Die Kinder machen sich auf den Weg zum Fluß. Georg läßt sie nicht auf die Brücke. Aber sie sehen es auch vom Ufer aus. Einer wirft Steine, ob sich nicht doch noch etwas rührt, aber er wird von den anderen Kindern daran gehindert, es noch einmal zu tun. Der Georg muß gar nicht eingreifen. Der Bürgermeister ist nach Hause gegangen und telefoniert mit allen Stellen, die ihm einfallen. Sogar mit der Militärregierung. Als erster kommt der Gendarm und geht mit dem Bürgermeister wieder hinunter zum Wehr.


  Die Metzgerin hat sofort gesagt, daß es keinen anderen Grund gibt, als das Kind, das die Tonka vom Abram bekommen hätte, die Paula hat ihrs erzählt. Zwei Stunden später kommt die Mordkommission aus Landshut.


  Die Kinder schauen sich das Auto an, Tonka ist nicht mehr interessant. Alle anderen schauen zu, wie die Tonka geborgen wird. Es werden Fotografien gemacht. Verschiedene Messungen. Die Wassertemperatur. Der Bürgermeister läßt vom Georg einen Leiterwagen holen, und da wird die Tonka draufgelegt und ins Dorf gefahren. Es ist der zweite Mord innerhalb von sechs Wochen im Landkreis. Die Verbrechen nehmen überhand.


  Der Gendarm fordert Verstärkung an.


  Am Abend trifft sich halb Reinöd im Wirtshaus. Das Verbrechen wird diskutiert. Sowas wär unter Hitler nicht passiert. So einer wie der Abram hätt da nicht frei rumlaufen können. Es muß aufgeräumt werden mit den Verbrechern.


  Die Verstärkung der Polizei trifft ein.


  Es wird eine lange Nacht in den Wirtshäusern. Auf Abram ist ein Kopfgeld von der Militärregierung ausgesetzt, weil er immer noch nicht gefaßt worden ist. Es gibt 2000 Mark Belohnung für denjenigen, der Abram der Polizei übergibt.


  Seitdem sind alle im Dorf auf den Beinen, um den Abram zu suchen. Für 2000 Mark könnte eine neue Wasserleitung gebaut werden. Alles mögliche könnte man finanzieren. So leicht werden sie nicht wieder Geld bekommen.


  Seitdem sind die Leute auch nachts unterwegs. Sie suchen mit Taschenlampen. Sie wechseln sich gegenseitig ab und teilen die Beute schon auf. Die Flüchtlingsfamilie versucht mitzumachen. Aber die anderen wollen das nicht, obwohl der Mann Zigaretten verteilt. Er hätte es gar nicht nötig, das Suchen. Wo er Arbeit hat und eine Wohnung in der Stadt bekommt.


  Seit zwei Tagen ist Abram auf der Flucht. Er versteckt sich im Wald. Die Kinder beobachten den Waldrand, die ganze Umgebung ist von ihnen abgesperrt.


  Abram weiß, daß er nicht entkommen kann. Die Tiere machen Geräusche. Abram erschrickt beim geringsten Laut. Er schläft wie die Tiere. Bereit wegzulaufen. Er rührt sich nicht. Warum fliehen. Das ganze Leben fliehen. Er kann nicht mehr. Das Dorf hat gesiegt. Sie sind in der Mehrzahl.
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  Franzi und Konrad spielen miteinander. Der Sohn von den Flüchtlingen hat sich mit den anderen Kindern etwas angefreundet.


  Sie unterhalten sich und werfen dabei Messer in die Wand an der Scheune, die leer steht. Kriminaler ist ein schöner Beruf. Man kann telefonieren, und der Staat bezahlt es. Man kann autofahren. Sie reden darüber, daß sie gar nicht wissen würden, was sie tun sollten, wenn sie gejagt würden. Alles lassen die Leute im Stich wegen 2000 Mark. Die Arbeit, das Vieh, den Hof, die Ernte.


  Das Messer vom Franzi fliegt durch eine schadhafte Stelle in die Scheune.


  Er läuft hinein und sieht den Abram. Der Abram steht da und schaut ihn an.


  Der Franzi weiß nicht, was er tun soll. Er traut sich sein Messer nicht holen. Der Abram rührt sich nicht.


  Der Franzi dreht sich um und läuft hinaus. Ins Dorf, um seine Mutter zu holen.


  Der Konrad rennt schreiend in den Wald, um Bescheid zu sagen. Nach kurzer Zeit stehen alle um die Scheune.


  Georg schreit, Abram soll rauskommen. Es rührt sich nichts.


  Georg holt sein Messer heraus. Abram soll sich ergeben.


  Georg soll aufpassen, sagen die Leute. Das ist es nicht wert, daß ihm was passiert. Abram kommt aus der Scheunentür. Mörder. Wieso. Er hat die Tonka umgebracht. Man hat die Leiche gefunden. Und die Kriminalpolizei ist auch da. Abram geht auf die Leute zu. Sie weichen zurück, aber sie lassen ihn nicht durch.


  Abram streitet ab. Er weiß nichts von einer Leiche. Er hat niemanden umgebracht.


  Georg geht auf ihn zu mit dem stehenden Messer. Abram bekommt von hinten einen Schlag auf den Kopf, er dreht sich um und bekommt von vorn einen Schlag in die Magengrube, daraufhin klappt er zusammen, und nun schlagen die Frauen auf ihn ein, bis sie der Georg zurückhält.


  Wenn er hin ist, ist das Geld auch weg. Das sehen alle ein.


  Er wird in den Hof des Bürgermeisters gebracht. Bevor er in die Stube des Bürgermeisters tritt, putzt er sich die Schuhe ab, die lehmig und verschmutzt sind.


  Er wird gefragt, ob er es war, wie er es gemacht hat, wie oft er zugestochen hat, ob er immer ein Messer bei sich trägt.


  Abram versucht, höflich zu antworten. Er gibt alles zu, was sie von ihm hören wollen. Er hat es nicht mehr ausgehalten. Er hat sie angeschrien, sie soll Ruhe geben. Sie hat wieder angefangen damit. Dann hat er das Messer genommen. Er hat ihren Bauch zerschnitten und alles. Seine Hände waren voller Blut und er hat nicht verstanden, daß sie tot ist. Dann hat er sie in den Fluß geworfen. Dann ist er lange gelaufen und hat nachgedacht und ist zu keinem Ergebnis gekommen. Er hat sich mit der Tonka gestritten, und dann war sie tot. Der Knocherl und Georg bringen auf einer Bahre Tonka herein. Der Bürgermeister deckt das Gesicht auf. Ob er zugibt, dieses Mädchen ermordet zu haben.


  Abram sagt ja.


  Er wird mit Handschellen gefesselt und in das Auto gebracht.


  Rovo wird nicht im Friedhof begraben. Der Pfarrer hats nicht gestattet. Ein Selbstmörder darf nicht in geweihten Boden.


  Maria streitet deswegen mit dem Pfarrer. Rovo war katholisch. Sie hat immer die Kirchensteuer für ihn bezahlt. Er war krank.


  Sie will, daß der Rovo wenigstens einen Segen bekommt.


  Und sie droht, daß sies überall erzählt, daß sich der Pfarrer nicht an das hält, was er auf der Kanzel sagt: Daß ein Katholik ein Recht hat auf ein geweihtes Grab.


  Schließlich gibt der Pfarrer dem Rovo einen Segen. Knocherl schaufelt das Grab zu. Maria weint. Was für einen Sinn hat es gehabt, daß sie ihn durchgebracht hat. Was bringt er sich selber um. Vielleicht ist es besser für ihn. Ewig lebt sie auch nicht. Und dann wär er in eine Anstalt gekommen. Es ist wirklich besser für ihn.


  Der Knocherl ist fertig und stellt ein provisorisches Kreuz auf.


  Maria wird ihm ein schönes geschnitztes Holzkreuz aufstellen lassen, dem Rovo. Die Leute kommen und wünschen der Maria Herzliches Beileid. Und dem Volker auch. Er gehört jetzt dazu. Der große Saal im Wirtshaus ist am Erntedankfest für den Tanz gerichtet. Fast alle sind da. Zum Feiern. Das Kopfgeld für Abram wurde der Gemeinde zugesprochen, denn alle zusammen haben ihn gefangen. Es wird für einen allgemeinen Zweck verwendet. Man ist darüber einig, daß von dem Geld die Orgel gerichtet werden soll, damit in der Kirche wieder richtig gesungen werden kann.


  Der Bürgermeister benutzt die Gelegenheit zu einer Rede.


  Dieser bedauerliche Vorfall hätte in jeder Gemeinde passieren können. Man hat es nicht vermeiden können, denn dieses Vorkommnis hat Gott der Gemeinde auferlegt. Die Ernte war dieses Jahr schön, und die meisten haben mit Gewinn gearbeitet. Und sonst ist auch wieder Ruhe im Dorf. Man muß Gott dankbar sein, da dieses Jahr doch noch so erfolgreich geworden ist.


  Die Leute prosten sich zu. Und es kommen Stimmen auf, daß der Abram vergast gehört. Kastrieren hätte man ihn sollen. Das Zipferl wegschneiden. Die Paula bedauert die Tonka. Mit einem Mörder als Freund. Sie war ihre beste Freundin. Die Metzgerin sagt, sie hätte die Tonka auch gut leiden können.


  Die Verurteilung Abrams wird im Dorf mit großer Genugtuung aufgenommen. Manche sind der Meinung, daß lebenslänglich zu wenig ist. Daß die Todesstrafe wieder her muß.


  Aber im großen und ganzen ist man zufrieden. Der Bürgermeister betrachtet seine Gemeinde. Gut ist es, daß die zwei weg sind, die Tonka und der Abram. Da kam die Stadt schon aufs Land raus. Schaukeln für die Kinder hängen in den vollen Scheunen vom Bürgermeisterhof. Und es gibt knusprige Ausgezogene, die im Schmalz herausgebacken werden.


  


  NACHWORT VON DIETER HESSE


  (1971)


  


  Mancher Leser der »Jagd auf Außenseiter«, der durchaus den gesellschaftskritischen Anspruch erkennt, mag das Werk von der Thematik her für etwas überholt ansehen und einen Bezug zu politischen Problemen unserer Zeit vermissen. Vielleicht argumentiert er: »Abrams Geschichte kann sich nur in einem kleinen, abgelegenen Dorf wie Reinöd ereignen, dessen rückständige Bewohner wegen ihrer geringen Zahl eine totale gegenseitige Kontrolle ausüben, was ein abgeschirmtes Privatleben unmöglich macht und ein Klima des Terrors entstehen läßt. In größeren Ortschaften und vor allem in Städten, in denen eine aufgeklärte und fortschrittliche Atmosphäre herrscht, sind Vorkommnisse wie die in Reinöd kaum denkbar.«


  Meines Erachtens wird diese Ansicht der Erzählung von Sperr nicht gerecht. Zwar hat die Reinöder Szenerie ihre Besonderheiten, die woanders kaum zu finden sein werden. Doch einige in den »Jagdszenen« beklemmend eindringlich hervortretende Grundhaltungen der Reinöder, die die Stimmung im Dorf maßgeblich beeinflussen und ohne die Abrams Tragödie nicht möglich wäre, sind weit verbreitet, sicher auch in den großen Städten. Es sind die Einstellungen und Verhaltenstendenzen, die wesentlich dazu beigetragen haben, daß es zu den Grausamkeiten und Verfolgungen des 3. Reiches kommen konnte. In jeder Gruppe – sei es eine Familie, Gemeinde, politische Partei oder ein Staat – haben sich Gewohnheiten, Regeln, Sitten, ungeschriebene und geschriebene Gesetze herausgebildet, die jeweils für einen Teil der Gruppenmitglieder oder auch für alle verbindlich sind. Wenn ein Mitglied der Gruppe sich nicht so verhält, wie es den Regeln entspricht, muß es mit Unannehmlichkeiten rechnen. Die Zugehörigkeit zur Gruppe ist also verbunden mit gewissen Einschränkungen des Entscheidungs-, Handlungs- und Entfaltungsspielraumes der einzelnen Mitglieder.


  Dieser Nachteil muß wohl in Kauf genommen werden, da bisher noch keine Gruppe auf einen gewissen Bestand an Regeln verzichten konnte, in denen die Beziehungen zwischen ihren Mitgliedern in irgendeiner Weise festgelegt waren. Ohne solche Regelungen wüßte der Einzelne oft nicht, was er von anderen zu erwarten hat, er wüßte auch selten, wie er sich selbst verhalten soll, und wäre damit einer ständigen Unsicherheit und Ratlosigkeit ausgesetzt, in der er einen Großteil seiner Kräfte verbrauchen würde. Ohne eine Ordnung der zwischenmenschlichen Beziehungen wäre auch das Zusammenwirken mehrerer Personen zur Lösung größerer Aufgaben nicht möglich. Die Basis für künstlerische, wissenschaftliche, technische, wirtschaftliche Entwicklungen, für Kultur überhaupt, wäre nicht gegeben.


  Wünschenswert erscheint eine Ordnung, die jedem Gruppenmitglied ein Höchstmaß an befriedigenden menschlichen Beziehungen, an Selbstentfaltung und Bedürfnisbefriedigung ermöglicht. Man sollte den Wert einer Ordnung daran messen, wie weit sie diesen Zweck erfüllt und sich hüten, sie als Selbstzweck oder unabänderlich gegebenes zu betrachten und zu konservieren.


  Zwangsmaßnahmen gegen Ordnungsverletzer sollten ein Mindestmaß nicht überschreiten, das zur Ordnungssicherung nachweislich erforderlich ist; bestimmte Eingriffe in Rechte des Ordnungsverletzers sollte man grundsätzlich vermeiden – so z. B. körperliche Schädigung, entwürdigende Behandlung und ähnliches.


  Ordnungen, die wegen Veränderung der äußeren Umstände oder einer veränderten Zielsetzung und Bedürfnisse der Gruppenmitglieder unzweckmäßig geworden sind, sollten durch andere ersetzt oder abgeschafft werden. Im Lauf der Geschichte eines Staats ist es immer wieder nötig, daß einer Veränderung der äußeren Gegebenheiten – etwa durch technische Neuerungen – eine Änderung von Gesetzen folgt.


  Ein aktuelles Beispiel ist die neue Straßenverkehrsordnung. Durch Vereinheitlichung der Regelungen im EWG-Bereich wird die Abwicklung des Güterverkehrs und des Massentourismus erleichtert. Man darf in diesem Falle allerdings nicht annehmen, daß der Gesetzgeber in erster Linie den vielen Millionen Menschen in den EWG-Staaten zu mehr Bequemlichkeit und Freude am Reisen verhelfen wollte. Zwar sind eine Steigerung der Bequemlichkeit und der Freude am Reisen beabsichtigt, doch nicht als Selbstzweck, sondern weil die Reiselust und damit die Bereitschaft erhöht wird, für Reisen Geld auszugeben. Dadurch steigen die Gewinne der Mineralölgesellschaften, Autoproduzenten, Hotelkonzerne und anderer wirtschaftlich mächtiger Gruppen, die so Hauptnutznießer der gesetzlichen Neuerungen werden. Damit in einer Gruppenordnung die oben genannten Forderungen verwirklicht werden können, muß die Mehrzahl der Gruppenmitglieder eine Reihe von persönlichen Voraussetzungen mitbringen oder entwickeln. Wichtig ist die Bereitschaft, anderen Menschen Vertrauen entgegenzubringen und gegenüber Fremdartigem, Andersartigem, Unbekanntem aufgeschlossen zu sein. Man muß erkennen, daß Vielfalt die Chance von Anregungen für den Einzelnen und von schöpferischen Entwicklungen in der Gruppe vergrößert. Die meisten Gruppenmitglieder sollten auch in der Lage sein, die eigenen Interessen, Bedürfnisse und Ziele zu erkennen, anzuerkennen und zu äußern. Das ist der erste Schritt zu dem Versuch einer Einigung, die den Wünschen aller Beteiligten soweit wie möglich gerecht wird. Schließlich ist es von grundlegender Bedeutung, daß sich der Einzelne für die Rechte der anderen verantwortlich fühlt und zu deren Verteidigung bereit ist. Ohne dieses Verantwortungsgefühl für die Rechte aller, sind die Rechte des Einzelnen kaum ausreichend zu sichern. In Sperrs Reinöd herrschen Verhältnisse, die sich kraß von dem unterscheiden, was ich hier als wünschenswert dargestellt habe. Unter den Dorfbewohnern fehlen Gefühle von Verantwortlichkeit, der grundsätzlichen Solidarität und des gegenseitigen Wohlwollens fast völlig. Die meisten versuchen sich so gut wie möglich durchzubringen und leidlich die geltenden Regeln einzuhalten, um nicht ins Gerede zu kommen. Man steht sich mit Mißtrauen gegenüber, belauert sich mit kalter Neugier und ist schnell bereit, Klatsch aufzugreifen und das Opfer des Klatsches gehässig oder brutal zu behandeln. Geschieht Unrecht oder ist jemand in Not, so wagt man nicht, Hilfe zu leisten. Es kommt nur zu wenigen Versuchen -wenn etwa Maria anfangs Abram nicht kündigen will, oder wenn der Schlesier auffordert, Abram in Frieden zu lassen. Meist bleibt man gleichgültig und will nur seine Ruhe: So Volker, als Tonka in ihrer Verzweiflung mit ihm sprechen will. Die Reinöder fügen sich den im Dorf bestehenden Verhältnissen, die für die Mehrzahl von ihnen ungünstig sind. Man nimmt die herrschende Ordnung als gegeben hin. Versuche zu einer Veränderung gibt es nicht.


  Auch Abram und die anderen, die unter den bestehenden Regeln besonders leiden müssen, unterwerfen sich ihnen. Abram zweifelt sogar an sich selbst wegen seiner Homosexualität.


  Selten werden Ansätze zu einer Kritik der geltenden Ordnung wach. Man kann eigentlich auch von den Dorfbewohnern keine grundsätzlichen, weiterführenden Diskussionen erwarten. Sie kennen größtenteils nichts anderes als die Verhältnisse in Reinöd und Informationen, die ihnen neue Möglichkeiten der Gestaltung des Dorflebens aufzeigen könnten, sind kaum zugänglich. Sie haben nicht einmal die von der Lehrerin geplante Schulbibliothek erhalten. Die einflußreichsten Dorfbewohner – der Bürgermeister und der Pfarrer – die Änderungen in Gang bringen könnten, haben kein Interesse daran. Sie spüren, daß ein Wandel der Verhältnisse ihre Position gefährden könnte. Ohne daß ihnen dies klar bewußt ist, sorgen sie dafür, daß alles beim Alten bleibt. Der Bürgermeister, der die Schulbibliothek verhindert, sichert damit seine Stellung im Dorf. Er vermindert die Gefahr, daß in Reinöd jemand mit Gedanken in Berührung kommt, die eine kritische Haltung wecken könnten. Er will nicht, daß Dorfbewohner sich gegen seine Wünsche auflehnen -so wie Paula, die in der Fabrik »verdorben« wird und nicht mehr im Kirchenchor mitsingt und am Wochenende nicht mehr arbeitet, sondern selbständig über ihre Zeit verfügen will. – Der Bürgermeister hat guten Grund über Abrams und Tonkas Ausscheiden aus dem Dorfleben befriedigt zu sein. Denn die Zweifel, die Unruhe und die Fragen, die durch die Existenz der beiden geweckt würden, könnten dazu führen, daß an der im Dorf bestehenden Ordnung einiges fragwürdig erscheint. Und dann könnte auch seine Stellung als Bürgermeister Gegenstand der Kritik werden. Es könnte gefragt werden, warum der Bürgermeister mehr als das halbe Dorf besitzt. Es könnte gefragt werden, warum viele den Ausflug an den Königsee nicht bezahlen können und auf das Wohlwollen des Bürgermeisters angewiesen sind, der »großzügig« die Kosten für die Ärmeren übernimmt. Leiden müssen in Reinöd vor allem Menschen, die in irgendeiner Weise anders sind als die übrigen Dorfbewohner: Abram, Rovo, die Schlesier. Oder diejenigen, die bei Verstößen gegen die bestehende Ordnung ertappt werden, wie Volker und Maria. Diese Menschen sind wegen der Abweichung vom allgemein üblichen weitgehend rechtlos. Mit Abram kann man umspringen, wie man will. Georg tut das gründlich, ohne daß ihm ernsthaft Widerstand geleistet wird. Solche Abweichler dienen als Blitzableiter oder Sündenböcke, die für das Funktionieren und den Bestand der Reinöder Ordnung einen wichtigen Beitrag leisten. Gäbe es sie nicht, käme es zu Krisen im Dorfe. In einer Umgebung, in der man durch ständige Kontrolle genötigt ist, enge moralische Regeln einzuhalten, wird der Einzelne gezwungen, seine Bedürfnisse zu unterdrücken. Man muß auch Bedürfnisse unterdrücken, wenn man bei der bestehenden Eigentumsverteilung nur spärlich mit Besitz ausgestattet ist. In einer solchen Umgebung kommt es fast zwangsläufig zur Aufstauung von Haßgefühlen, Groll und Aggressionsspannungen, die nach Entladung drängen. Die Dorfbewohner sind sich aber der wirklichen Ursachen dieser Gefühle und Spannungen nicht bewußt. Auch wenn sie die Ursachen erkennen würden, könnten sie sich kaum dagegen auflehnen, da jeder für sich zu schwach ist. Eine gemeinsame Aktion der Dorfbewohner kann bei der gegenseitigen Isolation und dem Mißtrauen nicht zustande kommen. Auf die Sündenböcke oder Blitzableiter kann man dann ersatzweise die angesammelten Spannungen, Haß -und Wutgefühle abladen; das erleichtert den Einzelnen und macht für ihn das Weiterleben unter den bestehenden Verhältnissen erträglicher. Impulse, die die überkommene Ordnung gefährden könnten, werden auf diese Weise abgeschwächt und es kann alles bleiben wie es ist. Jeder von uns kann heute in seiner Umgebung Verhaltensweisen beobachten und Ansichten hören, die auf Grundhaltungen hinweisen, die denen der Reinöder sehr ähnlich sind. So ist in vielen Betrieben unter den Arbeitenden eine Konkurrenzeinstellung vorherrschend, die zu gegenseitigem Mißtrauen, Neid und Argwohn führt. Wachgehalten und verstärkt wird diese Einstellung durch Unterschiede im Gehalt und in der Art bzw. Ausstattung des Arbeitsplatzes. Der eine hat ein Zimmer für sich, der andere nicht, dem einen steht ein Drehsessel zur Verfügung, dem anderen nur ein einfacher Stuhl usw. Jeder denkt hauptsächlich an sein eigenes Fortkommen – es fehlt an Solidarität zwischen den Arbeitenden; man ist gleichgültig gegenüber dem Schicksal des Nebenmannes. Man freut sich gar, wenn er durch einen Mißerfolg als bedrohlicher Konkurrent ausfällt. Eine Gruppe, in der die Einzelnen weitgehend voneinander isoliert sind, wird kaum in der Lage sein, gemeinsame Interessen zu erkennen, auszusprechen und wirksam zu vertreten. Dadurch wird die Erhaltung der bestehenden Verhältnisse gesichert.


  Auch außerhalb der Arbeitssphäre ist ein Wettbewerb- und Konkurrenzdenken weit verbreitet, das ein gegenseitiges Wohlwollen erschwert und Mißgunst, Feindseligkeit und Angst fördert. Beispielsweise kann man überall das Bemühen beobachten, sich in der Größe des Autos, in der Wohnungsmöblierung, der Kleidung, gegenseitig zu übertreffen. Anschaffungen von Nachbarn werden zum Gegenstand von Neid und Klatsch. Man baut voreinander Fassaden auf, die engere Beziehungen erschweren und Solidarisierung verhindern, durch die man zum Beispiel gegen überhöhte Forderungen eines Hausbesitzers vorgehen könnte.


  Beispiele für Mangel an Verantwortungsgefühl, für zu geringe Bereitschaft zur Verteidigung fremder oder auch eigener Rechte kann man ebenfalls oft beobachten. Ich denke an den Arbeitnehmer, der von einem Vorgesetzten beschimpft wird, und nicht aufzumucken wagt und auch von keinem Kollegen Unterstützung erhält; an den Soldaten, der vor den Augen seiner Kameraden fertiggemacht wird, ohne daß jemand für ihn einträte; an den Schüler, der zusieht, wie seine Kameraden einen schwachen Lehrer peinigen, obwohl er das für Unrecht hält; an den Passanten, der auf der Straße Zeuge einer Schlägerei wird und nicht eingreift, obwohl er sieht, daß jemand dabei ernsthaften Schaden erleidet.


  Gegenüber den bestehenden Ordnungen sind unter uns viele ähnlich eingestellt wie die Reinöder. Man nimmt recht häufig gegebene gesellschaftliche und politische Verhältnisse als unabänderlich hin und seufzt nur resigniert: Da kann man ja doch nichts machen; die da oben tun doch, was sie wollen. Oder der Protest beschränkt sich auf Schimpfereien am Stammtisch. Dabei wird nicht geprüft, ob die überkommenen Ordnungen den gegenwärtigen und künftigen Bedürfnissen aller wirklich gerecht werden. Der Grund für die Zugkraft eines Slogans wie »Keine Experimente« liegt in solchen Tendenzen. Von seiten der wirtschaftlich und politisch mächtigen Gruppen in unserer Gesellschaft darf man kaum erwarten, daß sie sich für eine grundlegende Änderung der Verhältnisse einsetzen. Unternehmer werden kein Interesse am Abbau von Konkurrenzeinstellungen und gegenseitigem Mißtrauen zwischen ihren Arbeitnehmern haben. Sie werden auch wenig Veranlassung sehen, auf eine Solidarisierung der Arbeitnehmer hinzuwirken, denn Konkurrenzhaltungen wirken produktionssteigernd. Eine solidarische Gruppe könnte sich wirksam für ihre Interessen einsetzen, während isolierte Einzelne weitgehend machtlos sind. Der Konsumwettbewerb, d. h. das Streben, sich gegenseitig in der Größe des Autos, der Kostspieligkeit der Wohnungseinrichtung und Kleidung usw. zu übertreffen – liegt im Interesse der Industrie. Das wird von ihr durch die Werbung gefördert, weil sich damit ihre Gewinnmöglichkeiten auf dem Markt erhöhen. Die ständige Beschäftigung weiter Bevölkerungskreise mit dem Konsum, wirkt sich für die Nutznießer der herrschenden Ordnung auch insofern günstig aus, als dadurch das Interesse von politischen Fragen abgelenkt wird. Wer sich um die Bezahlung der fälligen Teilzahlungsraten sorgt, sich über Neuanschaffungen im eigenen und im nachbarlichen Haushalt Gedanken macht, wird nicht oft Zeit haben, sich mit politischen Problemen zu befassen, die für sein Leben viel wichtiger sind; die herrschende Eigentumsordnung, die Steuergesetzgebung, das Eherecht usw. stoßen bei der Mehrzahl unserer Bevölkerung auf wenig Interesse. Mit politischer Uninformiertheit hängt die ängstliche, änderungsfeindliche Haltung und das Gefühl des Ausgeliefertseins und der Ohnmacht gegenüber der bestehenden Ordnung zusammen. Viele vernünftige politische Initiativen bleiben deshalb erfolglos. Uniformierte Menschen lassen sich auch leichter beeinflussen, wenn Politiker und Wirtschaftler mit geschickter Propaganda das versprechen, was sich die meisten ersehnen: Sicherheit, Erfolg, Wohlstand, Ansehen im Ausland u. a.


  Wie in Reinöd hat man bei uns Minderheitsgruppen, deren Angehörige als Sündenböcke dienen, an denen man die aufgestauten Haßgefühle glaubt auslassen zu dürfen. Sie entstehen im System unserer Gesellschaft zwangsläufig, können aber nicht gegen die eigentlichen Ursachen gerichtet werden. So meint man Ausländer, Gammler, Studenten, ehemalige Strafgefangene unter anderem für die Aushöhlung von Moral und Sitte, für das Ansteigen der Kriminalität usw. verantwortlich machen zu dürfen. Man erlaubt sich ihnen gegenüber Intoleranz, Feindseligkeit und aggressive Entgleisungen. Wenn es zu Auseinandersetzungen kommt, hat fast immer der Angehörige der Minderheitsgruppe Unrecht. Beklagt er sich, hält man ihm seine Andersartigkeit gleichsam als Argument entgegen, das alles entkräften soll -etwa nach dem Motto: Was willst du dreckiger Spaghetti überhaupt? Das Vorhandensein von Sündenböcken ist bei uns wie in Reinöd für den Bestand der herrschenden Ordnung wichtig. Sie könnte sonst durch die in ihr erzeugten Spannungen gefährdet werden.


  Die Gefährlichkeit der Reinöder Mentalität und ihrer Entsprechung in unserer Umgebung kann man nicht überschätzen; sie können bei geeigneten politischen Konstellationen schnell wieder den Boden für totalitäre Entwicklungen abgeben. Die »Jagdszenen« können als Appell zur Mithilfe beim Abbau dieser Haltungen gesehen werden. Jeder hat an seinem Platz in der Gesellschaft Gelegenheit, sich gegen Mißstände, Ungerechtigkeiten, Unsinnigkeiten zu wenden und – am besten gemeinsam mit Gleichgesinnten – für ihre Aufhebung einzutreten. Der Einzelne hält sich oft für schwächer als er ist. Zwar beschränken die gesellschaftlichen Bedingungen die Möglichkeiten des Einzelnen, aber oft resigniert er schon, ohne den Spielraum voll ausgenutzt zu haben, der ihm zur Verfügung steht. Und er übersieht auch, daß sein Widerstand andere zu selbständigem Denken und Handeln ermutigen kann.
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